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Satans bester Freund

Einst war er selbst der Fürst der Finsternis gewesen, Herrscher im Dämonenreich, Oberhaupt der Schwarzen Familie.

Jetzt saß ein anderer auf dem Höllenthron.

Doch es war ihm, dem ehemaligen Fürsten, bislang nicht vergönnt gewesen, ein Gespräch mit seinem Nachfolger zu führen. Anfangs hatten andere es verhindert, nun verwehrten sie ihm den Weg in ihr dunkles Reich, weil er als Abtrünniger galt, als Verräter.

Er mußte einen anderen Weg finden, mit Julian Peters, dem neuen Fürsten, zu reden.

Er mußte ihn zu sich holen.

Wenn nichts anderes ging, mußte er ihm eine Falle stellen. Er, den man früher als Asmodis gekannt hatte…


Sid Amos, wie er sich nannte, seit er vor einiger Zeit der Hölle den Rücken gekehrt hatte, hing seinen Gedanken nach. Er wollte mit Julian Peters reden. Wenigstens einmal. Es war ihm ein natürliches Bedürfnis. Doch man ließ ihn nicht. Von Anfang an hatte Robert Tendyke, Julians Vater, ihn daran gehindert. Bereits damals, als Julian geboren worden war, hatte Tendyke Amos verweigert, den Jungen zu sehen. Dann hatten sie als tot gegolten, und Amos hatte den Killer gejagt, bis er merkte, daß er auf der Spur des Falschen war. Er hatte den richtigen Bombenleger entlarvt und ihm schwer zugesetzt. Leonardo deMontagne hatte sich von diesem Angriff nie wieder richtig erholt. Doch was hatte dies Amos genützt?

Als sich dann nach etwa einem Jahr herausstellte, daß die Totgeglaubten doch noch lebten und daß sie im Château Montagne Unterschlupf gefunden hatten, in Zamorras Domizil, hatte Amos abermals versucht, Julian sehen zu können. Es hatte ihn nicht einmal überrascht, daß Julian innerhalb dieses einen Jahres vom Säugling zum etwa achtzehnjährigen Burschen herangewachsen war - was das Körperliche anging. Geistig war er noch viel weiter vorgeschritten. Er war ein junger Erwachsener, dem lediglich die Erfahrung von rund 17 Jahren fehlte. Aber das schnelle Heranreifen war für ein Wesen seiner Abkunft normal. Die Höllischen hatten es gefürchtet. Deshalb hatten sie, vornehmlich Leonardo deMontagne, alles daran gesetzt, Julian auszulöschen. Deshalb hatte Robert Tendyke die Welt ein Jahr lang im Glauben gelassen, die ganze Familie sei damals ausgelöscht worden. In diesem Jahr hatte er Ruhe gehabt, und Julian hatte ungestört und in Sicherheit heranreifen können. Nicht einmal die besten Freunde hatten etwas davon gewußt.

Und nun hatte Julian, Sohn des Robert Tendyke und der Telepathin Uschi Peters, sie alle damit überrascht, daß er sich selbst zum Fürsten der Finsternis gemacht hatte. Genau in jenem Moment, als sein Vergänger Leonardo deMontagne von einem Dämonen-Tribunal zum Tode verurteilt und hingerichtet worden war.

Aber nun gelang es Sid Amos erst recht nicht mehr, mit ihm zu reden. Seit er damals die Seiten gewechselt und zu Merlins Stellvertreter geworden war, galt er als Abtrünniger und Verräter. Auch jetzt noch, da er Caermardhin nach Merlins Rückkehr verlassen hatte und seine eigenen Wege ging. Sie ließen ihn immer noch nicht ungeschoren zurück in die Schwefelklüfte.

Vielleicht konnte ein Machtwort von LUZIFER selbst daran etwas ändern. Doch LUZIFER würde den Teufel tun, sich offen für Sid Amos einzusetzen. Auch Lucifuge Rofocale nicht.

Deshalb mußte Sid Amos versuchen, Julian zu sich zu locken.

Einmal hätte er fast schon die Gelegenheit gehabt, mit ihm zu reden. Gesehen hatte er ihn, sie hatten sich gegenüber gestanden. Sid Amos hatte Zamorras Freund und Mitstreiter, den Geisterreporter Ted Ewigk, zur Rechenschaft ziehen wollen und ihn in eine Falle gelockt. Rechenschaft dafür, daß Ewigk Julian mit einem Dhyarra-Kristall angegriffen hatte mit der Absicht, den jungen Fürsten der Finsternis zu töten. Doch Julian selbst war dazwischen gekommen und hatte deutlich gemacht, daß dies, wenn überhaupt, allein seine Sache wäre. Amos hatte unter dem suggestiven Druck von Julians Macht nachgeben müssen. So waren sie auseinandergegangen, ohne daß Amos Ted Ewigk an den Kragen gehen konnte, und ohne daß er mit Julian das hatte bereden können, worum es ihm eigentlich ging.

Sie hatten sich nur flüchtig gegenübergestanden, und Sid Amos hatte den Eindruck, daß Julian in ihm einen Gegner sah. Das mochte daran liegen, daß er während seiner ganzen kurzen Entwicklungszeit unter dem Einfluß von Tendyke gestanden hatte - später unter dem Einfluß auch von Zamorra und seinen Gefährten. Und vor allem Tendyke hatte immer wieder deutlich werden lassen, daß er Sid Amos nicht mochte, daß er in ihm nach wie vor den Oberteufel Asmodis sah.

Sid Amos wollte das Feindbild in Julian abbauen, sofern es entstand -wenngleich ihm nicht ganz klar war, wie Julian ihn als Feind sehen konnte, nachdem er Fürst der Finsternis wurde und selbst der Herr aller Dämonen geworden war. Mußte er da nicht erst recht versuchen, mit einem Ex-Teufel in Berührung zu kommen, den alle anderen Weißmagier immer noch für den Bösewicht hielten und der ihm mit seiner jahrtausendealten Erfahrung wertvolle Hinweise und Hilfen geben konnte?

Etwas stimmte mit Julian Peters nicht.

Sid Amos wollte herausfinden, was es war. Das war noch ein Grund, das Gespräch mit Julian zu suchen. Ein Gespräch unter vier Augen, ungestört und in Ruhe.

Aber da Julian sich nicht grundlos zeigte, mußte ihm ein Grund gegeben werden. Ein möglichst provozierender Grund.

Sid Amos arbeitete daran, eine Falle zu stellen, in die er Julian locken konnte. Dann mußte die Begegnung stattfinden.

Das Fallenstellen entsprach seiner Art.

***

Robert Tendyke versuchte Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego aus dem Weg zu gehen. Bei der Größe und Weitläufigkeit von Château Montagne war das kein sonderliches Problem. Eigentlich hatte der Abenteurer vorgehabt, so schnell wie möglich wieder nach Florida zurückzukehren und diesmal Monica und Uschi Peters, die telepathischen Zwillinge, mitzunehmen. Seine Schwierigkeiten waren überwunden, die er gehabt hatte, als er nach einem Jahr wieder unter den Lebenden auftauchte. Damals war er für tot erklärt worden, und es hatte eine Menge Leute gegeben, denen es nur recht gewesen wäre, er blieb es auch weiterhin. Doch das war nun geklärt, er bewohnte wieder seinen Bungalow in Florida und er war wieder Eigentümer der Tendyke Industries Ltd., des internationalen Großkonzerns mit all seinen Tochterunternehmen und wirtschaftlichen Verflechtungen, die längst einen Bankrott unmöglich machten, weil eine der beteiligten Branchen immer genug Gewinn abwerfen würde, um die anderen Bereiche mitzuziehen. Es hatte lange gebraucht, sehr lange sogar, die Firma auf diese Größe zu bringen, und nun hatte man versucht, sie Robert Tendyke abzunehmen. Aber er hatte sie sich zurückgeholt - trotz der Killer, die man ihm auf den Hals gehetzt hatte, um den vermeintlich Toten tatsächlich zu töten.

Aber er war dann, trotz Don Cristoferos Anwesenheit, doch nicht sofort wieder abgereist, nachdem er allein durch sein Auftauchen den Spuk im Château Montagne beendet hatte, der von Julian entfesselt worden war. Julian Peters hatte mit Spukphänomenen Zamorra und seinen Freunden einen Denkzettel verpassen wollen, damit sie ihn künftig in Ruhe ließen.

Professor Zamorra hatte nie so recht daran glauben wollen, daß Julian Peters tatsächlich böse geworden war. Er versuchte immer wieder, Julian auf die Seite der Weißen Magie zurückzuholen. Doch Julian wollte sich von niemandem mehr vorschreiben lassen, was er zu tun und zu lassen hatte. Deshalb dieser magische Angriff mit Alptraumgestalten. Doch als dann Tendyke auftauchte, hatte Julian diese Angriffe gestoppt. Er hatte nicht gegen seinen Vater selbst antreten wollen.

Tendyke war dann doch nicht länger geblieben. Zum ersten hatte er gerade die Hetze hinter sich, per Flugzeug so rasch wie möglich von Florida nach Frankreich zu kommen, und wollte sich davon etwas erholen. Dann hatte er erfahren, daß Ted Ewigk in Rom in einem Krankenhaus untergebracht worden war und Gefahr lief, seinen rechten Arm zu verlieren - da wollte er die Gelegenheit nutzen, dem alten Freund und Mitstreiter einen Besuch abzustatten und ihn aufzumuntern, wenn er schon mal in Europa war. Und zum dritten war da die Feier gewesen, mit der die Peters-Zwillinge das Wiedersehen mit ihm gefeiert hatten.

Robert Tendyke richtete sich halb auf. Was sich unter ihm und um ihn herum befand, war unzweifelhaft ein breites, bequemes Bett in einem der Gästezimmer von Château Montagne, wie er sachkundig feststellte. In diesem Bett befand sich außer ihm noch eine hübsche langhaarige Blondine, die sich nackt und schläfrig räkelte, auf den Bauch rollte und einen Arm aus dem Bett nach unten hängen ließ. »Knips die Sonne aus, ich will noch schlafen«, murmelte Uschi Peters.

Tendyke sah auf die Uhr. Es war bereits nach zehn. Eigentlich hatte er nicht vor, den ganzen Tag zu verschlafen, auch wenn die Nacht recht lang geworden war. Er ließ seine Hand streichelnd durch Uschis zerwühlten Blondschopf gleiten, dann den Rücken entlang, bis sie merklich zusammenzuckte. »He, laß das! Ich will schlafen«, protestierte sie träge.

Tendyke grinste. »Ich bin wach, und warum soll es dir besser gehen als mir?«

»Weil ich hübscher bin als du«, murmelte die blonde Telepathin. »Wenn du aufstehen willst, hindert dich niemand daran.«

»Aber ich brauche jemanden, der mir gleich unter der Dusche den Rücken einseift«, schmunzelte er.

»Laß das Moni machen«, sagte Uschi. Sie rollte sich wieder herum und funkelte den Abenteurer an. »Du schaffst es noch, daß ich wirklich wach werde, du Ungeheuer in Männergestalt!«

Er beugte sich über sie und küßte sie, und plötzlich war sie ihm gar nicht böse, dafür aber ihrer Schwester, die wenig später das Zimmer betrat, ohne angeklopft zu haben, weil das zwischen ihnen an sich nicht üblich war. Sie waren beide nicht nur äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden, sie besaßen nicht nur beide gemeinsam die Gabe der Telepathie, sondern sie pflegten auch alles schwesterlich miteinander zu teilen und gemeinsam zu genießen. Deshalb war es für sie beide auch nie ein Problem gewesen, sich in denselben Mann zu verlieben. Aber in bestimmten Situationen gestört zu werden, gefiel Uschi Peters trotzdem nicht. Sie griff zum Nachtschränkchen, bekam den Wecker zwischen die Finger und warf ihn nach ihrer Schwester.

Monica fing das Teil geschickt auf.

»Tut mir leid, stören wollte ich euch nicht«, behauptete sie.

»Lügnerin«, zischte Uschi.

Monica hob abwehrend die Hände und stellte dann den Wecker an seinen angestammten Platz zurück. »Aber ich dachte, wir wollten Ted einen Besuch abstatten, ehe wir nach Florida fliegen. Zamorra drängt zum Aufbruch. Er meint, es würde Zeit.«

»Immer diese hektischen Franzosen«, brummte Tendyke und schwang sich aus dem Bett. »Wieso bist du schon so frisch und munter, Monica? Dein Schwesterlein hat die Müdigkeit für sich gepachtet und…«

»Was?« Uschi sprang auf und fauchte ihn an. »Müde nennst du die letzten fünf Minuten? Dir werde ich…«

»Den Rücken einseifen«, stellte Tendyke trocken fest. »Danach sollten wir uns vielleicht ein wenig anziehen, sonst fallen die Leute in Rom in Ohnmacht, wenn sie uns sehen.«

»Wenn sie dich sehen«, spöttelte Uschi vergnügt. »Also los, machen wir uns landfein.« Sie ging zur Zimmertür, durch die Monica eben hereingekommen war, wollte sie öffnen - und stellte fest, daß das nicht ging.

»Der Gnom!« entfuhr es Tendyke. »Ich drehe dem Vogel den Hals um!«

Aber davon ließ die Tür sich auch nicht öffnen.

***

Sid Amos begann Informationen zu sammeln. Er wollte wissen, was Julian Peters in der letzten Zeit getan hatte, mit wem er Kontakt hielt und in welcher Form er sich zeigte. Auch wenn er der Hölle längst den Rücken gekehrt hatte, besaß Amos immer noch genug Verbindungen und Kontakte, über die er seine Informationen erhielt. Er stellte fest, daß Julian erst vor ganz kurzer Zeit einen Dämon getötet hatte.

In Baton Rouge, der Hauptstadt des US-amerikanischen Bundesstaates Louisiana, war eine Teufelsanbetersekte zerschlagen worden, indem der Dämon, den die Sektierer verehrten, ausgelöscht worden war. Julian hatte ihn vernichtet, als der Dämon sich ihm entgegenstellte. Der Dämon hatte praktisch reagieren müssen, weil der Fürst der Finsternis sich in seine unmittelbaren Belange einmischte und ein für die Blutzeremonie vorgesehenes Opfer einfach befreite. So war es zu einem höchst zornigen Konflikt zwischen den beiden gekommen; der Dämon hatte zunächst symbolisch und schließlich auch wirklich den Kopf verloren.

Die Information an sich war nichts, was Sid Amos hätte ausnutzen können. Wenn der Fürst der Finsternis ein Opferritual verhinderte und einen Dämon tötete, dann war das eine Sache, über die sich allenfalls die Angehörigen der Schwarzen Familie ereifern durften. Vielleicht würden sie sich bei Lucifuge Rofocale beschweren, vielleicht würden sie beginnen, ihren Fürsten zu hassen und gegen ihn zu intrigieren. Doch Sid Amos, der außenstehende, hatte hier keinen Angriffspunkt.

Den fand er woanders.

Warum hatte Julian das Opfer aus den Fängen der Teufelsanbeter befreit?

Weil er eine besondere Beziehung zu diesem Menschen besaß!

Wenn ich diesen Menschen finde, habe ich auch eine Möglichkeit, Julian anzulocken, dachte Amos. Wenn Julian so nicht daran dachte, einer Einladung Sid Amos’ zu folgen, dann mußte er geködert und gefangen werden.

Sid Amos ging nach Baton Rouge.

***

»Das gibt es doch nicht!« entfuhr es Monica Peters. »Wer hat uns denn hier eingeschlossen?«

Tendyke rüttelte an der Klinke. Aber sie gab nicht nach.

»He, der Schlüssel steckt ja«, sagte Monica. »Von innen!«

Tendyke seufzte abgrundtief. »Hast du ihn hinter dir herumgedreht, als du ’reinkamst, um uns jetzt zu ärgern?«

Die blonde Telepathin schüttelte nur den Kopf. »Glaubst du, ich hätte so etwas nötig?«

Tendyke drehte den Schlüssel herum. Er ließ sich verblüffend leicht bewegen. Als der Abenteurer ihn mißtrauisch herauszog, stellte er fest, daß der Schlüssel keinen Bart mehr besaß. Die Kante sah aus, als sei sie nicht abgebrochen, sondern abgeschmolzen worden.

Abermals rüttelte Tendyke an der Türklinke. Währenddessen war Uschi auf eine andere Idee gekommen; sie ging zur Sprechanlage, die wie in den meisten anderen häufig oder ständig bewohnten Zimmer neben der Tür installiert war, drückte auf die Ruftaste und bat Raffael Bois, den alten Diener, mit dem Universalschlüssel zu kommen und die Tür von außen zu öffnen.

Es dauerte eine Weile, bis Raffael sich meldete. Seine Stimme klang etwas gequält. »Ich bedaure, Fräulein Peters, daß ich Ihnen nicht schnell helfen kann, aber ich bin selbst eingesperrt und komme nicht heraus, weil der Rest des Schlüssels im Schloß steckt und es blockiert.«

Eine andere Stimme mischte sich über die Anlage in die Unterhaltung ein. »Versuchen Sie das Schloß herauszuschrauben.« Das war Zamorra.

»Ich bin schon dabei, Monsieur«, verriet Raffael. »Aber es dauert eben seine Zeit, bis ich den Mechanismus geöffnet habe. Erfreulicherweise handelt es sich nicht um Zylinderschlösser.«

Tendyke schlug sich vor die Stirn. »Aufschrauben«, sagte er. »Das ist es.«

In der Tasche seiner über der Stuhllehne hängenden Hose fand er ein Messer, das er aufklappte, um mit dem Schraubenzieher-Teil das Schloßblech abzuschrauben. Dann dauerte es aber auch noch einmal geraume Zeit, bis er das Schloß an sich so manipulieren konnte, daß er die Zapfen beiseite drehte. Immerhin kam er auch jetzt nur an einen kleinen Teil der Mechanik heran und war in seinen Manipulierungsmöglichkeiten eingeschränkt.

Es wäre einfacher gewesen, wenn die Tür nach außen aufschwänge. Dann hätte er sie mit Aufprallwucht aufgesprengt. Aber so ging das nicht. Immerhin hatte er es schließlich geschafft.

»Das war doch garantiert wieder dieser verflixte Gnom«, murmelte er finster. »Ich drehe ihm den Hals um, wenn der noch einmal zu zaubern versucht und das wieder in die Hose geht!«

Er wollte zur Tür hinaus.

»Was das Thema Hose angeht«, flötete Monica zuckersüß. »Hast du nicht vor einer Viertelstunde noch gepredigt, wir sollten uns anziehen, ehe wir nach Rom gehen?«

Wütend schnappte Tendyke zu, schlüpfte in das Textil und hastete davon, um einem verwachsenen, kohleschwarzen und namenlosen Zwerg, den er für den Übeltäter hielt, die Ohren langzuziehen.

***

»Schau an«, murmelte Sid Amos. »Die Welt der Menschen ist doch recht klein.«

Er wußte jetzt, wer das Opfer war, das Julian Peters befreit hatte, obgleich er doch eigentlich als Fürst der Finsternis keinen Grund gehabt hätte, gegen die Teufelsanbetersekte und ihren Dämon einzuschreiten. Im Gegenteil, deren Tun wäre im Sinne der Hölle gewesen.

Aber das Opfer hieß Angelique Cascal.

Sid Amos kannte die über sechzehn Jahre alte Kreolin. Er hatte schon einmal mit ihr zu tun gehabt, damals, als er Ombre irrtümlich als den Mörder Rob Tendykes und Julians jagte. Sie hatte ihm ganz schön zu schaffen gemacht, diese selbstbewußte und freche Wildkatze. Und nun hatte Julian sie befreit.

Weshalb interessierte er sich so für sie? Hing es damit zusammen, daß sie mit Ombre verwandt war? Oder hatte er ein ganz besonderes Interesse an ihr selbst?

Sid Amos lächelte.

»Du hast dich einmal aus den Schwefelklüften bewegt, um sie zu retten, du wirst dich auch ein zweites Mal um sie kümmern«, murmelte er. Er hatte seinen Köder gefunden. Jetzt mußte er diesen Köder nur noch geschickt genug einsetzen. Dann würde Julian kommen. Dann endlich würden sie sich unterhalten und über einige Dinge reden können.

Schließlich wollte auch ein Wesen wie Sid Amos wissen, woran er mit Julian Peters nun war…

***

Professor Zamorra hatte sich auf die gleiche Weise befreit wie Robert Tendyke. Er mußte feststellen, daß sämtliche Türschlösser im Château Montagne auf dieselbe Art und Weise beschädigt und verriegelt worden waren; es gab nicht einen einzigen Zimmerschlüssel, dessen Bart nicht abgeschmolzen war, um die Verriegelung entsprechend zu blockieren. Da half es auch nicht, wenn Raffael den Universalschlüssel zu benutzen versuchte.

Auch Zamorras Verdacht war sofort auf den Gnom gefallen. Es mußte Zauberei im Spiel sein, sämtliche Schlösser zugleich zu verschließen, und gezaubert wurde derzeit nur von dem Gnom. Vor ein paar Tagen war er mit seinem Herrn aufgrund eines mißglückten Zauberversuches im Château Montagne erschienen. Der fehlgeschlagene Zauber hatte sie um genau 318 Jahre in ihre Zukunft versetzt. Denn Cristofero und sein schwarzhäutiger Begleiter stammten aus der Zeit des Sonnenkönigs, und der Don, häufig bei Hofe zu Gast, gehörte der spanischen Linie von Zamorras Vorfahren an und war in seiner Zeit der Herr von Château Montagne - woraus er natürlich Besitzansprüche ableitete. Es hatte Mühe gekostet, ihn davon zu überzeugen, daß er ein Besitztum zwar an seine Nachkommen vererben, nicht aber es von den Nachkommen der Nachkommen seiner Nachkommen wieder zurückfordern konnte.

Er war ein polternder, schwieriger Typ, der seine Probleme hatte, sich in der modernen Zeit zurechtzufinden. Auf der einen Seite war er zwar allem Modernen und aller Wissenschaft gegenüber sehr aufgeschlossen - noch mehr faszinierte ihn nur Magie, und er war jedesmal enttäuscht, wenn er feststellen mußte, daß sich hinter einem bestimmten Effekt nicht Magie, sondern simple Technik verbarg, die es bloß zu seiner Zeit noch nicht gegeben hatte -, auf der anderen Seite aber befleißigte er sich ständig der zu seiner Zeit üblichen Arroganz des Adels dem »gemeinen Volk« gegenüber. Wer keinen Adelstitel trug, gehörte für ihn automatisch zur unterprivilegierten Schicht. Nicole Duval akzeptierte er nur deshalb überhaupt als Gesprächspartnerin, weil sie für ihn als Zamorras Mätresse galt. Die Peters-Zwillinge - nun, sie gehörten dem »niederen Volk« an; mit ihnen mochte sich allenfalls sein Diener, der Gnom, abgeben.

Dieser versuchte nun ständig, den Zauberweg zurück in die Vergangenheit für sich und seinen Herrn zu finden. Aber einerseits hatte er schon früher immer wieder mit dem Problem zu kämpfen gehabt, daß ihm ein Zauber mißlang. Jetzt, da jener Dämon tot war, der ihm überhaupt die Zauberkraft verliehen hatte, wurde es nur um so schwieriger.

Diesmal fand Zamorra ihn draußen auf dem gepflasterten Hof zwischen der Ummauerung und dem Gebäudehaupttrakt. Dort stand der gemietete Peugeot, mit dem Tendyke vom Flughafen angereist war, und da stand auch Zamorras BMW-Limousine. An letzterer hatte sich der Gnom erst vor zwei Tagen im Auftrag seines Herrn zu schaffen gemacht, der von dem »pferdelosen Wagen« fasziniert war und nun unbedingt wissen wollte, wie so ein Motor funktionierte. Kurzerhand hatte er seinem Diener den Befehl gegeben, den Motor auseinanderzunehmen, um hinter das Geheimnis seiner Funktion zu gelangen.

Daß er es dadurch natürlich nicht herausfinden konnte, war eine andere Geschichte. Und bis jetzt hatten die Maschinenteile, säuberlich durcheinandergewürfelt, neben dem Auto mit der permanent hochgeklappten Motorhaube gelegen.

An diesem Vormittag nun hatte Don Cristofero wohl frustriert die Anweisung gegeben, den Motor wieder zusammenzubauen. Das war gar nicht so einfach, wie es aussah. Zuletzt hatte Zamorra gesehen, daß ein paar Teile übriggeblieben waren und der Gnom deshalb unverdrossen wieder alles auseinander schraubte, um einen erneuten Versuch zu unternehmen. Zamorra hatte bereits einen Monteur von der BMW-Niederlassung in Lyon angefordert, aber bis der Mann kommen konnte, würde noch ein halber Tag vergehen. In der Zwischenzeit ließen sich weder Don Cristofero noch der Gnom hindern, mit ihrem Motorenpuzzle weiterzumachen, obgleich Zamorra sie davor gewarnt hatte.

Inzwischen schien der Gnom einen anderen Weg gehen zu wollen.

Don Cristofero hatte seine umfangreiche Körpermasse wieder in den Gartenstuhl gezwängt, von dem aus er schon einmal des Gnoms schraubenschlüsselschwingende Aktivitäten beobachtet hatte. Der Gnom hingegen hatte jetzt mit magischer Kreide einen Zauberkreis um den gesamten BMW gezogen, ringsum magische Symbole aufgemalt und versucht, den Motor mit Magie wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen.

Kopfschüttelnd sah Zamorra sich das Resultat an.

Die einzelnen Teile waren immer noch um das Auto herum verstreut. Dafür mußten die Türschlösser im Château mitsamt ihren Schlüsseln reagiert haben.

»Und wer soll das nun gutfinden?« wollte Zamorra kopfschüttelnd wissen. Er wollte gerade zu einer geharnischten Strafpredigt ansetzen, als Don Cristofero abwehrend beide Hände hob.

»Still, still!« forderte der Mann aus der Vergangenheit. »Um Himmels willen, stört ihn nicht, Professor, sonst geht auch dieser Zauber daneben!«

Jetzt erst hörte Zamorra, daß der auf der anderen Seite des Wagens kauernde Gnom schon wieder Zaubersprüche vor sich hin brabbelte. Zamorra wollte gerade die Mahnung Don Cristoferos mißachten und den Gnom an seinem Tun hindern, als der Zauber bereits zu wirken begann.

Die Luft flirrte.

Das weißlichgraue Pulver der Kreidezeichen verfärbte sich. Das Flimmern verstärkte sich, die Konturen verwischten. Es dauerte nur eine oder zwei Sekunden lang, dann war es wieder vorbei. Aber die Motorhaube des BMW war geschlossen, und draußen auf den Pflastersteinen des Hofes lag kein einziges Teil mehr herum. Nicht mal eine Schraube.

Stolz richtete der Gnom sich zu voller Lebensgröße wieder auf. Er verneigte sich vor seinem Herrn und dann vor Zamorra und wies auf das Auto.

»Gelungen!« krähte er zufrieden. »Es ist gelungen, Herr und Gebieter! Ich habe diesen pferdelosen Wagen wieder in Funktion gesetzt! Voilà, nun könnt Ihr wieder damit fahren.«

»Da bin ich mir noch gar nicht so sicher«, murmelte Zamorra skeptisch. Er ging um den Wagen herum. Als er einstieg, sah er an dem Eingangsportal des Hautgebäudes Robert Tendyke stehen. Der Abenteurer wirkte wütend, aber er kam nicht heran. Offenbar wollte er Don Cristofero nicht zu nahe kommen.

Weshalb nicht? fragte Zamorra sich. Aber Tendyke selbst antwortete auf entsprechende Fragen nur ausweichend oder gar nicht, und Don Cristofero ignorierte Tendykes Anwesenheit überhaupt. Er tat gerade so, als sei der Abenteurer gar nicht vorhanden. Aus Andeutungen war hervorgegangen, daß die beiden sich von früher her kennen mußten, aber Zamorra wußte andererseits auch sehr genau, daß Cristofero und der Gnom zum allerersten Mal eine Zeitreise erlebt hatten. Und das höchst unfreiwillig.

»Woher also kannten sich diese beiden Männer, die anscheinend intensiv verfeindet waren?«

Zamorra ahnte, daß er auf eine Beantwortung dieser Frage noch etwas warten mußte. Er ließ sich hinter dem Lenkrad nieder. Der Zündschlüssel des Wagens steckte noch. Zamorra drehte ihn.

Nichts. Keine Reaktion. Kein Batterienorgeln, kein Anlasserknacken, kein Aufleuchten der Instrumente. Die gesamte Technik und Elektronik war »tot«.

Zamorra entriegelte die Motorhaube. Er klappte sie hoch - und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Anstelle eines Motors befand sich dort - die metallene Nachbildung eines Pferdes…

***

Angelique, dachte Julian Peters. Er sah sie in seinen Gedanken vor sich. Das Mädchen mit der dunkel getönten Haut, den großen, dunklen Augen und dem weichen dunklen Haar. Ein Gesicht, das so ausdrucksvoll war und so viel sagen konnte, Augen, die verschreckt und zornig zugleich funkeln konnten. Augen voller Angst und Hoffnung. Augen, die einen toten Dämon gesehen hatten, niedergestreckt von Julian.

Er hatte sie zurück in die kleine Kellerwohnung gebracht und war dann gegangen. Er wollte sich ihr nicht aufdrängen. Er war sich über seine eigenen Gefühle unsicher. Was zog ihn so zu Angelique hin? Es konnte nicht allein damit Zusammenhängen, daß er ihren großen Bruder mochte und für sich als seinen Freund und Mitstreiter gewinnen wollte. Es war Angelique selbst, die ihn anzog.

Ein Gefühl war in ihm erwacht, das er nicht kannte. Und er war mit sich zufrieden, er war froh, daß er sie aus den Fängen der Teufelsanbeter befreit hatte. Anfeindungen, die ihm deshalb jetzt von anderen Angehörigen der Schwarzer Familie entgegenschlugen, wies er zurück.

»Ich habe es nicht nötig, mich zu rechtfertigen«, stellte er schroff fest. »Was wißt ihr denn schon über ihn? Keiner von euch ist berechtigt, mir Vorwürfe zu machen. Ich tat, was erforderlich war!«

Und damit implidzierte er, daß sich der tote Dämon etwas Schwerwiegendes zuschulden kommen ließ, daß der Fürst der Finsternis ihn hinrichten mußte.

Natürlich konnte Julian damit keinesfalls unterbinden, daß andere Dämonen Nachforschungen anstellten und herausfanden, daß ihr Oberhaupt nur einer reinen Laune gefolgt war. Aber erstens würde es eine Weile dauern, und zweitens war Julian davon recht unbeeindruckt. Was konnten sie ihm denn schon anhaben, selbst wenn sie wollten? Notfalls konnte er sie bei einer Auseinandersetzung in eine seiner Traumwelten zerren, wo sie ihm hoffnungslos unterlegen waren.

Er hatte sich zwar vorgenommen, so schnell nicht wieder zu träumen, weil es da eine fremde Macht gab, die versuchte, seine Träume unter ihre Kontrolle zu bringen und sie Julians Willen zu entfremden. Auch vor kurzem erst, als er versucht hatte, Professor Zamorra und seinen Mitstreitern mit den geträumten Spukphänomenen einen Denkzettel zu verpassen, war wieder etwas außer Kontrolle geraten. Aber nicht so, daß er endgültig keinen Einfluß mehr hätte ausüben können.

So wollte er sich seiner Träume eigentlich erst wieder in vollem Umfang bedienen, wenn er sicher wußte, wer hinter der fremden Seele steckte, die sich in seine Träume drängte, und zuverlässig verhindern konnte, daß dieser fremde Geist ihm die Kontrolle nahm und selbst steuerte. Doch wenn es sein mußte, konnte er sich immer noch gut verteidigen. Denn wirklich gegen ihn selbst gestellt hatte jener Fremdeinfluß sich bisher nicht. Und Julian hatte auch nicht den Eindruck, daß das unbekannte Andere ihm feindlich gesonnen war.

So konnten ihm die Anfeindungen und Drohungen anderer Dämonen nicht imponieren.

Was ihn eher schon verunsicherte, war eine Botschaft, die ihm überbracht wurde. Es war ein niederer Hilfsgeist, der ihm einen Gegenstand überreichte. »Jener, der ihn mir gab, mein Fürst, läßt Euch ausrichten, daß er Euch sprechen will.«

Julian Peters starrte den Hilfsgeist stirnrunzelnd an. »Wer ist dieser Frechling, der mich auf diese Weise einzuladen versucht?«

»Er sagte, er sei einmal in einer Stellung gewesen, die der Euren gleicht, mein Fürst«, sagte der Hilfsgeist. »So ist es ihm nunmehr verwehrt, selbst hier zu erscheinen. Ein Gespräch sei jedoch von äußerster Wichtigkeit.«

Julian öffnete die kleine Kapsel, die der Hilfsgeist ihm überreicht hatte. Darin befand sich ein Bild.

Kein normales Bild, sondern eine dreidimensionale Wiedergabe. Sie zeigte in verkleinerter Form - Angelique Cascal!

Das Abbild, kaum größer als etwa fünf Zentimeter. Bewegte sich und sprach, doch es war nicht Angeliques Stimme.

»Wenn dir etwas an diesem Geschöpf liegt«, sagte die Stimme, »dann folge der Richtung, die das Abbild dir weist. Dort wirst du mich finden.«

Julian erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte Asmodis.

***

»Ich glaub’s nicht«, murmelte Zamorra. »Ich kann es nicht glauben. Was soll das bedeuten?«

»Nun, Gebieter, dies wird den Wagen wieder in Bewegung setzen«, behauptete der Gnom. »Gebt ihm ein wenig Hafer oder Weizen zu fressen und einen kleinen Eimer Wasser, und es wird den Wagen so schnell ziehen, daß Ihr glaubt, zu fliegen. Und es ist nicht so verwirrend wie diese unverständliche Sammlung von nicht zueinander passenden Teilen, die hier vorher gesteckt haben.«

»Mach’s wieder rückgängig, Kleiner, aber schnell!« stöhnte Zamorra. Ein metallenes Pferd anstelle des Motors? Wie sollte ich das der Leasing-Firma klar machen, von der er den Wagen hatte? Wie sollte er das den angeforderten Mechaniker erklären? Der würde sich doch verschaukelt Vorkommen! »Mach es sofort wieder rückgängig!«

Der Gnom wand sich. »Probiert es doch erst einmal aus«, bat er. Hastig eilte er davon. Zamorra wollte ihm folgen, ließ es dann aber. Er sah Don Cristofero finster an.

»Ihr solltet Euren Diener darauf einschwören, daß er sich nur noch und ausschließlich damit befaßt, einen Weg zurück in Eure Zeit zu finden«, sagte er. »Er stiftet mit seiner Zauberei doch nur Unheil! Sämtliche Türschlösser sind ruiniert, weil er wieder etwas falsch machte! Und nun das hier…«

Don Christofero, trotz der drückenden Sommerhitze wieder mit der Kniebundhose, weißen Strümpfen, Schnallenschuhen, grünem Samtwams, dem roten Schultermantel und dem schwarzen Hut angetan, unter dem es doch unerträglich heiß sein mußte, trat neben Zamorra und sah ihn treuherzig an. Die rötliche Knollennase und der rote Bart verliehen ihm einen erheiternden Ausdruck.

»Ihr solltet erst einmal abwarten, was aus diesem Zauber nun geworden ist«, sagte er. »Gut, er kann zwar kein Gold machen, obgleich er es immer wieder behauptet, doch es gibt allerlei andere Dinge, die er bewirkt. Nicht zuletzt hat er mir zu dem größten Abenteuer meines Lebens verholfen, und das ist doch auch schon etwas!«

Der Gnom kam zurück. Mochte der Himmel wissen, woher er das Heu und das Wasser so schnell herbeigeholt hatte, das er jetzt dem schäferhundgroßen Metallpferd vorhielt. Schlagartig kam Bewegung in das seltsame Ding, und es begann wahrhaftig zu fressen. Zamorras Augen weiteten sich. Er versuchte mit Hilfe seines Amuletts dunkle Magie festzustellen, aber das war nichts. Das hätte ihn allerdings auch gewundert. Doch auch andere magische Ströme waren jetzt nicht feststellbar.

Das Pferd fraß, soff und ruckte dann plötzlich an, bewegte sich gerade so, als sei es vor einen unsichtbaren Wagen geschirrt. Obgleich es im Innern des BMW auf der Stelle trat, kam das Auto plötzlich in Bewegung. Im Schrittempo rollte es vorwärts!

»Halt!« schrie Zamorra aus. »Sofort anhalten!«

»Brrr, Pferd«, machte der Gnom. »Steh, Pferd!«

Es stand, und mit ihm das Auto.

»Seht Ihr, Gebieter?« triumphierte der Gnom. »Es ist schöner anzuschauen, leichter zu verstehen und ebenso wirksam wie die Technik zuvor. Dazu stinkt es nicht nach Verbranntem!«

»Aber nach Pferd«, sagte Don Cristofero nasenrümpfend. »Mache Er die Haube zu.«

Der Gnom schloß sie sorgfältig.

»Ihr seid verrückt, alle beide«, stellte Zamorra fest. »Was soll ich mit diesem Stahlroß im Wagen? Ständig mit Wasser und Gras und Heu füttern? Da gehört ein anständiger Motor hinein und kein metallenes Pferd. Und ab sofort herrscht hier ein generelles Zauberverbot! Haben wir uns verstanden?«

Unwillkürlich zog der Gnom den Kopf ein.

»Nein«, sagte Don Cristofero. »Wenn er nicht zaubern darf, wie sollen wir dann jemals zurückkehren?«

»Ihr habt schon sehr genau verstanden, wie ich es meine«, sagte Zamorra. »Erklärt es ihm, Señor. Ich werde jedenfalls zu verhindern wissen, daß dieser Kobold ohne Namen noch mehr Unheil anstellt!«

***

»Asmodis«, murmelte Julian Peters. »Sid Amos… was hast du vor? Was willst du von mir?«

Der Hilfsgeist, der immer noch in gebeugter, unterwürfiger Haltung vor dem Knochenthron des Fürsten der Finsternis stand, wußte darauf natürlich keine Antwort. Julian drehte die geöffnete Kapsel mit dem kleinen dreidimensionalen Abbild Angeliques in den Händen. Die winzige Figur bewegte sich, winkte heftig. »Zögere nicht zu lange, denn es könnte sonst bald zu spät sein«, rief sie mit Sid Amos’ Stimme.

»Was für eine Teufelei heckt der Kerl aus?« grübelte Julian halblaut. Er erinnerte sich an ihre Begegnung vor kurzer Zeit. Da hatte er Ted Ewigk in eine Falle locken wollen, um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen, daß Ewigk Julian angegriffen hatte. Sid Amos hatte dafür Ted Ewigks Gefährtin Carlotta entführt und als Köder benutzt. Sollte der alte Fuchs diesmal Angelique gekidnappt haben?

Wie auch immer - er hatte mit traumhafter Sicherheit Julians einzigen schwachen Punkt gefunden. Eine Schwachstelle, die bislang nicht einmal Stygia bemerkt hatte, die Julian mit tödlichem Haß verfolgte, seit er ihr den Herrscherthron vor der Nase weggeschnappt hatte und sie immer wieder demütigte. Er hatte sie sogar offen aufgefordert, gegen ihn zu intrigieren, gemeinsam mit dem Erzdämon Astaroth. Und doch gelang es ihr einfach nicht, etwas gegen Julian auszurichten. Er ließ sie immer wieder mit der Nase vor die Wand laufen - bildlich gesprochen.

Doch ausgerechnet Sid Amos hatte etwas gemerkt. Er mußte über einen unerhört effizienten Informationsdienst verfügen. Er mußte Julian heimlich beobachtet haben, hatte seine Schritte präziser nachverfolgen lassen als alle anderen Dämonen.

»Du hast meine Erlaubnis zu gehen«, empfahl Julian dem Hilfsgeist. Er wollte jetzt allein sein. Der Hilfsgeist zog sich zurück. Er ahnte wohl, daß die Botschaft, die er überbracht hatte, unangenehm war, und erinnerte sich daran, daß häufig genug der Überbringer schlechter Nachrichten im Zorn hingerichtet wurde.

Julian starrte das winzige, plastische Abbild an. Es winkte heftiger. »Du hast nicht mehr viel Zeit«, ertönte wieder Sid Amos’ Stimme synchron zu den Bewegungen der winzigen Lippen. »Warum zögerst du noch?«

»Weil ich nicht genau weiß, was hier gespielt wird«, murmelte Julian. Er wollte erst einmal wissen, ob Angelique wirklich in Gefahr war. Gerade wollte er ein paar Hilfsgeister herbeipfeifen, um sie mit der Beobachtung von Cascals Kellerwohnung in Baton Rouge zu beauftragen, als sich die kleine Figur noch einmal meldete.

»Dazu hast du keine Zeit mehr! Komm, wenn du nicht willst, daß diese Person Schaden leidet. Du wirst mir vertrauen müssen.«

»Dir? Vertrauen?« murmelte Julian verächtlich. »Einem, der sich hinter Geiseln verstecken muß, um Forderungen durchzusetzen? Du bist schwach, Asmodis. Alt und schwach. Aber ich werde kommen.«

Vielleicht bluffte Sid Amos nur. Doch auf dieses vielleicht wollte Julian es nicht ankommen lassen. Er wollte Angelique keiner Gefahr aussetzen.

Also öffnete er seinen Geist für die Hinweise, die ihm den Weg zeigen sollten.

***

»Kommt der da auch mit?« fragte Robert Tendyke, als Zamorra wieder ins Château zurückgekehrt war. Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Mann aus der Vergangenheit.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht in Frage«, sagte er. »Der alte Knabe würde höchstens das ganze Krankenhaus durcheinanderbringen, wenn nicht sogar ganz Rom. Außerdem dürfte es kaum etwas geben, was ihn ausgerechnet mit Ted verbindet. Was verbindet ihn eigentlich mit dir?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Privatsache«, sagte er abweisend.

»Trotzdem solltest du es mir verraten«, drängte Zamorra. »Ich frage mich, woher ihr euch kennt. Bist du in der Vergangenheit gewesen, wie auch immer? Oder hat er gelogen, als er behauptete, dies sei seine erste Zeitreise? Oder gibt es noch eine dritte Möglichkeit, die ich mir allerdings mangels Fantasie nicht vorstellen kann? Und was hat er dir getan?«

»Privatsache«, wiederholte Tendyke.

»Zum Teufel, es ist auch eine Privatsache, daß wir befreundet sind!«

»Mit ihm auch?«

»Er ist einer meiner Vorfahren.«

»Dafür kannst du nichts. Aber ich habe dir schon einmal nahegelegt, daß du dir deinen Umgang vielleicht künftig etwas besser aussuchen solltest. Selbst wenn er mein Vorfahre wäre, würde ich ihm nicht einmal so weit trauen, wie ich ihn werfen kann. Und ins Haus lassen erst recht nicht. Schmeiß ihn hinaus, und auf lange Sicht ersparst du nicht nur dir eine Menge Ärger.«

»Du meinst, wegen der Zauberei?«

»Ich meine, weil er ein verdammter Intrigant ist«, sagte Tendyke. »Was ist jetzt mit unserem Besuch bei Ted Ewigk? Vielleicht sollten wir das mal in Angriff nehmen. Ich habe schon fast keine Lust mehr dazu.«

»Dann bleib doch hier«, sagte Zamorra etwas verdrossen. Daß Tendyke nicht über seine Beziehung zu dem Grande reden wollte, ärgerte ihn. Wenn Tendyke herabsetzende Äußerungen machte, dann sollte er gefälligst auch erklären, weshalb - Zamorra gehörte zu den Menschen, die sich lieber gern ein eigenes Bild machten, als sich nur auf vage Äußerungen anderer zu verlassen.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Seid du diesen Kerl im Haus hast, reagierst du fast schon mimosenhaft«, brummte er. »Natürlich komme ich mit. Ich will doch wissen, wie es Ewigk geht.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Etwas warnte ihn. Robert Tendyke wollte auch noch etwas anderes von Ted. Der Parapsychologe konnte es förmlich spüren. Aber auch hier schien Tendyke nicht reden zu wollen. Es kam Zamorra so vor, als habe er einen Folgesatz förmlich verschluckt.

Irgendwie, dachte er, ist nichts mehr so, wie es früher einmal war. Die alten Freunde begannen sich zu verändern. Oder war er, Zamorra, es, der sich veränderte?

Nicole tauchte auf. »Ich habe mit Carlotta telefoniert«, sagte sie. »Sie wird uns in Teds Villa erwarten.«

Zamorra nickte. Er wollte nicht einfach so dort auftauchen, auch wenn Ted Ewigk sein Freund war. Aber da Carlotta Teds Lebensgefährtin war, konnte sie Zamorra und seine Begleiter in Empfang nehmen und Gastgeberin spielen.

Zamorra, Nicole, Tendyke und die Peters-Zwillinge stiegen in Zamorras Keller hinab. Der Weg führte sie in die unergründlichen, wenig erforschten Bereiche des unterirdischen Teiles von Château Montagne. Dort befanden sich in einem von einer seltsamen Lichtquelle, die einer künstlichen Sonne glich, erhellten Raum die Regenbogenblumen, die permanent blühten und deren Kelche nahezu menschengroß waren. Je nach Lichteinfall und Blickwinkel des Betrachters veränderten diese großen, wundersamen Pflanzen ihre Farbe. Aber das Faszinierendste war, daß sie ein magisches Transportmittel waren. Von hier aus war jeder Ort, an dem sich ebensolche Blumen befanden, mit einem einzigen Schritt erreichbar - vorausgesetzt, man besaß eine klare Vorstellung vom Ziel. Wer nur aufs Geratewohl »irgendwohin« wollte, wurde nicht transportiert. Eine Zufallsbeförderung war damit nahezu ausgeschlossen.

In Ted Ewigks Keller befanden sich Regenbogenblumen, und in einer anderen Dimension hatten sie ebenfalls welche entdeckt. Genau betrachtet, war das die erste Entdeckung dieses Phänomens überhaupt gewesen, da jemand aus jener anderen Dimension herübergekommen war und im Château Montagne auftauchte. Mittlerweile war so ein überraschendes Auftauchen auch nicht mehr so einfach möglich, da es inzwischen auch hier eine weißmagische Absicherung gab.

Gemeinsam traten die fünf Menschen zwischen die großen Blüten, die sich schwach im Luftzug bewegten, der von den Menschen erzeugt wurde. Zamorra übernahm die Kontrolle. Sie faßten einander alle bei den Händen und schufen so eine Verbindung untereinander, und Zamorra konzentrierte seine Gedanken auf Ted Ewigks Villa und wünschte sich und die anderen dorthin.

Übergangslos wechselte die Umgebung. Schon an der Gestaltung des Raumes sah Zamorra, daß sie ihr Ziel erreicht hatten. Sie durchquerten den langen, von blauem Licht erfüllten Korridor, erreichten Teds Getränkekeller und stiegen die Treppe hinauf.

Die schwarzhaarige Carlotta erwartete sie bereits.

»Hast du deinen Job nun doch an den Nagel gehängt, daß du während der Woche hier sein kannst?« wunderte Zamorra sich. Bisher hatte sich Carlotta trotz ihrer engen Bindung an Ted Ewigk geweigert, ihre berufliche Unabhängigkeit aufzugeben. »Wir können zusammen leben und zusammen alt werden, aber mein Geld verdiene ich mir immer noch selbst«, war ihre Devise. Auch ihre kleine Wohnung in einem Mietshaus in der Innenstadt hatte sie behalten und pendelte häufig zwischen beiden Wohnungen hin und her.

»Ich habe mir Urlaub genommen«, sagte sie. »Wenn es Ted so schlecht geht, kann ich doch nicht arbeiten! Ich wäre viel zu unkonzentriert, weil ich ständig an ihn denken muß. Ich bin jeden Tag so lange wie möglich bei ihm.«

»Er ist also wieder bei Bewußtsein?«

Carlotta zuckte mit den Schultern. »Mal ist er wach, mal nicht, und wenn er einschläft, ist er mit keinem Mittel zu wecken. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Sie können sich ja auch die Verfärbung seines Armes nicht erklären.«

»Ist er immer noch so abweisend?«

»Auch das wechselt. Man kann nie genau sagen, in welcher Stimmung er ist. Aber vielleicht ist es ganz gut, daß er in der letzten Zeit so aggressiv geworden ist. So kann er sich dagegen wehren, daß die Ärzte ihn zu einer Amputation überreden. Sie sehen eben keine andere Möglichkeit mehr, ihm zu helfen.«

Zamorra griff in die Tasche und holte den kleinen Dhyarra-Kristall 3. Ordnung hervor, den er eingesteckt hatte, bevor sie über den kurzen Weg der Regenbogenblume nach Rom hinüber wechselten. »Es hat zwar bei meinem letzten Besuch nicht geklappt, aber vielleicht gelingt es uns diesmal, wenn wir uns psychisch zusammenschließen. Zu fünft haben wir ein beachtliches magisches Potential. Vielleicht können wir es diesmal gemeinsam schaffen, den magischen Keim zu zerstören.«

»Deshalb also warst du so froh, daß wir mitgekommen sind«, murmelte Rob Tendyke. Es klang wie ein Vorwurf.

»Natürlich! Wir versuchen mit allen Mitteln, unsere Freunde und Besucher auszunutzen«, sagte Nicole mit mildem Spott, ehe Zamorra etwas antworten konnte.

Tendyke hob die Brauen, sagte aber nichts mehr.

Mit Ted Ewigks Wagen und einem Taxi fuhren sie zum Hospital. Carlotta, die kein eigenes Auto besaß, fuhr Teds Mercedes-Coupé, während er im Krankenbett lag.

Die Stationsschwester war alles andere als begeistert, als gleich sechs Besucher gleichzeitig auftauchten, und wollte den Zutritt zu Teds Erster-Klasse-Zimmer verweigern. Aber Carlotta schob die Frau einfach beiseite und trat mit den anderen ein.

Ted Ewigk war wach.

»Was wollt ihr denn alle hier?« fragte er bitter. »Mich ein letztes Mal sehen und bemitleiden, weil mir diese Weißkittel morgen den Arm abschneiden? Der Teufel soll sie alle holen! Wenn ich könnte, wäre ich schon längst auf und davon.«

Zamorra sah ihn überrascht an. »Morgen?«

»Ja«, erwiderte Ted. »Dieser Oberkurpfuscher meint, er dürfe nicht länger warten. Er müsse amputieren, ehe die Vergiftung auf den gesamten Organismus übergreife. Dabei kann keiner dieser Möchtegern-Witzbolde auch nur eine Spur von dem Gift feststellen. Sie kennen auch kein Gift, das für eine Schwarzfärbung der Haut verantwortlich sein kann. Nichts, gar nichts. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mir Stärkungsmittel verabreichen. Aber von diesen Experten denkt keiner daran. Ich habe dem Chef angedroht, mich zu revanchieren und ihn auch um einen Arm ärmer zu machen, wenn er wirklich amputiert. Verdammt, könnt ihr mich hier nicht herausholen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach, mein Freund«, sagte er. »Du würdest es doch nicht schaffen.«

»Du bist zu geschwächt«, sagte auch Carlotta. »Vergiß nicht, daß ich dich fast tot in deinem Haus gefunden habe. Du brauchst Pflege und ärztliche, sogar notärztliche Betreuung. Denk daran, daß du…«

Sie unterbrach sich. Ted schloß übergangslos die Augen und sank in die Kissen zurück. Eines der Geräte, die sie an ihn angeschlossen hatten, gab Alarm.

»Kreislauf- und Herzmuskelschwäche«, sagte Carlotta leise. »Wieder mal. Er würde außerhalb des Krankenbettes keine Stunde durchhalten. Es ist furchtbar. Ich weiß nicht, was noch werden soll. Vielleicht ist es wirklich am besten, wenn sie amputieren. Dann ist wenigstens die Quelle der Vergiftung fort.«

Zwei Ärzte und zwei Schwestern kamen herein, drängten die Besucher zur Tür hinaus und kümmerten sich um den Patienten. Einige Minuten später kamen sie wieder heraus. Ein grauhaariger Endfünfziger sah Carlotta strafend an. »Sie haben ihn aufgeregt. Kein Wunder, wenn hier eine halbe Fußballmannschaft auftaucht. Signor Eternale benötigt äußerste Ruhe, vor allem in Anbetracht der Vorbereitungen auf die morgen stattfindende Operation.«

»Die der Patient aber nicht dulden will«, mischte Zamorra sich ein, der sich etwas darüber wunderte, daß Ted Ewigk hier unter seinem Tarnnamen »Teodore Eternale« bekannt war. Seit die Gefahr durch die Druidin Sara Moon nicht mehr bestand, seit er also nicht mehr gejagt wurde, hatte er seinen richtigen Namen wieder angenommen. Andererseits mochte es natürlich sein, daß sein italienischer Zweitpaß, den er auf unerfindlichen Wegen beschafft hatte, noch nicht entsprechend geändert war, daß er also für Behörden und offizielle Stellen wie zum Beispiel dieses Hospital nach wie vor als der Italiener Eternale galt, nicht als der Deutsche Ewigk.

»Wer sind denn Sie?« fragte der Arzt.

»Das ist Professor Zamorra«, stellte Carlotta vor.

»Zamorra, soso«, brummte der Arzt. Zamorra konnte sich vorstellen, woran er jetzt dachte: nämlich an die Verbrecherorganisation Camorra.

»Mein Name ist Gambiotti«, stellte der Arzt sich jetzt vor. »Sie sind Mediziner?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dann können Sie auch die Notwendigkeit der Operation nicht beurteilen, ebensowenig wie es Signor Eternale selbst kann. Sonst noch etwas?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Warten Sie noch ein paar Tage.«

»Wir haben schon viel zu lange gewartet. Wir hätten schon vor einer Woche operieren müssen.«

»Ohne die Einwilligung des Patienten…«

»Halten Sie mir bitte keine juristischen Vorträge, Signor Zamorra«, sagte Gambiotti kühl. »Der Patient ist in seinem Zustand nicht zurechnungsfähig. Es gibt keine Angehörigen, die ich fragen könnte. Aber ich lasse nicht zu, daß dieser Mann mir unter den Händen wegstirbt. Wenn meine Entscheidung, zu amputieren, falsch ist, dann mag er mich nach seiner Genesung verklagen. Aber ich lasse seinen Tod nicht zu. Er ist in einer mittlerweile so schlechten Verfassung, daß jedes weitere Zögern ihm den Tod bringen kann. Und ich will mir nicht unterlassene Hilfeleistung vorwerfen müssen. Im übrigen halte ich es für überflüssig, daß wir hier herumstehen und über Notwendigkeiten diskutieren. Entschuldigen Sie mich und lassen Sie meinen Patienten in Ruhe.«

Tendyke holte tief Luft - und schwieg.

»Was nun?« fragte Nicole.

»Jetzt versuchen wir ihn noch einmal zu heilen«, sagte Zamorra. Er kehrte in das Krankenzimmer zurück. Ted Ewigk lag mit geschlossenen Augen da. Er nahm von seiner Umgebung scheinbar nichts wahr. Die Instrumente zeigten an, daß sein Herz extrem langsam schlug, eher zögernd, als wolle irgend etwas den großen Lebensmuskel festhalten und an seiner Tätigkeit hindern.

Zamorra griff nach Ted Ewigks Arm. Die Wunde selbst, die der Höllenvogel Ted mit seinem Schnabel zugefügt hatte, befand sich unter einem dicken Verband. Unter normalen Umständen hätte die Verletzung längst ausgeheilt sein müssen. Aber sie war unverändert, sonst wäre der Verband nicht mehr nötig gewesen. Der schwarzmagische Keim saß tief. Er hatte auch für die Verfärbung gesorgt. Der Arm war von den Fingerspitzen bis hin zur Schulterpartie tiefschwarz.

So schwarz wie die Haut des namenlosen Gnoms…

Für Zamorra war völlig klar, daß eine Amputation hier nicht helfen konnte. Chirurgie gegen Magie, das war ein aussichtsloses Unterfangen. Aber das würde der Chefchirurg niemals akzeptieren können. Für ihn war es eine unerklärliche Vergiftung. Und da er keine andere Möglichkeit fand, den Fortschritt der Vergiftung, die sich neben der Verfärbung auch in Teds Schwächung zeigte, zu stoppen, mußte er zum letzten Mittel greifen.

»Also gut«, murmelte Zamorra. »Versuchen wir es noch einmal.«

***

Den Gnom hatte schon immer die Neugierde geplagt. Neben seinem Drang, in Erfahrung zu bringen, wo es Süßigkeiten gab, wollte er auch möglichst viel über seine Umgebung erfahren.

So wunderte er sich zwar, daß der derzeitige Schloßherr nach Rom reisen wollte, aber dazu nicht den pferdelosen Wagen und auch kein anderes Transportmittel benutzte, sondern daß er mit seinen Begleitern im Keller verschwand. So vergewisserte der Gnom sich, daß sein Herr ihn im Moment nicht dringend benötigte, und folgte den fünf Romreisenden heimlich.

Vielleicht gab’s da unten im Keilei auch noch irgendwelche Transportmittel, wenngleich der Gnom sich nicht vorstellen konnte, wie die dort hineingekommen sein könnten. Aber es gab hier in der Zukunft so viele Dinge, die er sich zuvor nicht hätte vorstellen können, daß es auf ein paar Wunder mehr oder weniger auch nicht mehr ankam.

Und so stieß der Gnom auf die Regenbogenblumen.

Niemand bemerkte seine Annäherung, aber er sah, wie die beiden Männer und die drei Frauen zwischen die Blütenkelche traten, sich bei den Händen faßten - und von einem Moment zum anderen spurlos verschwanden.

So war das also!

Hastig legte er die letzten Meter zurück. Er spürte die magische Kraft der Blumen. Und er ahnte auch, wie dieser Transport zustandegekommen sein mußte. Er wünschte sich dorthin zu gelangen, wo auch die anderen waren, und fand sich in dem großen Raum mit der an der Decke schwebenden Kunstsonne wieder, mit den vielen Türen, die in alle Richtungen abzweigten… und eine davon war offen und führte in einen langen Korridor. Von dort erklangen Schritte. So wußte der Gnom, daß er auf dem richtigen Weg war.

Er hörte die Unterhaltung mit, die in italienisch geführt wurde. Es machte ihm nur wenig Schwierigkeiten, zu verstehen, was gesprochen wurde. Sein Herr sprach französisch und spanisch, und die Spanier behaupteten, italienisch sei ein schlecht gesprochenes Spanisch. So erfaßte der Gnom den Sinn dessen, was besprochen wurde.

Nun war er den anderen heimlich gefolgt. Sie würden vielleicht böse sein, wenn sie merkten, daß er ihnen nachgegangen war. Vor allem Robert deDigue, der sich jetzt Robert Tendyke nannte - der Gehörnte mit dem Pferdefuß mochte wissen, wieso er nach über dreihundert Jahren noch lebte und keine Tag älter aussah als damals -, würde sich darüber aufregen. Aber der Gnom wollte, wenn er den anderen schon mal bis hierher gefolgt war, wissen, wie es weiterging und vor allem, was mit diesem Mann los war, der Ted Ewigk hieß und dessen Arm tiefschwarz verfärbt sein sollte. Also machte der Gnom sich mit einem Zauber unsichtbar und kletterte draußen heimlich auf das Dach des silbergrauen pferdelosen Wagens mit dem dreizackigen Stern.

Im römischen Stadtverkehr wäre er fast vor Angst gestorben, aber er hielt sich krampfhaft fest und half auch ein wenig mit Magie nach, daß er nicht von dem glatten Metall geschleudert wurde. Schließlich folgte er den anderen bis ins Krankenhaus hinein.

Er war immer noch unsichtbar. Sein Zauber wirkte.

Und als er nun Ted Ewigks Arm sah, da wußte er, wie diesem Mann geholfen werden mußte.

***

Stillschweigend hatten sie sich alle wieder neben Ted Ewigs Bett versammelt. Jetzt, da der Reporter völlig ruhig lag, konnten sie sehen, wie sehr ihm der magische Keim der Schnabelverletzung zugesetzt hatte. Er sah nicht aus wie etwa 38, sondern wie 68 Jahre. Und er sah fast aus wie der leibhaftige Tod. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er sterben.

Zamorra war sich dieser traurigen Tatsache sehr sicher.

»Mir ist nicht klar, in welcher Form wir beitragen können, die Energie des Dhyarra-Kristalls noch zu verstärken«, flüsterte Nicole.

»Ich weiß, was du sagen willst«, erwiderte Zamorra. »Der Kristall ist und bleibt dritter Ordnung, und er bezieht seine Energie aus den Tiefen des Kosmos. Das Problem liegt darin, den Kristall mit bildhaften Gedankenbefehlen zu steuern, und diese Fähigkeit läßt sich nicht dadurch steigern, daß wir unser geistig-magisches Potential zusammenschließen; das würde nur bei Anwendung meines Amuletts helfen. Nicht wahr?«

Nicole nickte.

Auch die anderen sahen die beiden jetzt überrascht und zustimmend an. Bisher hatten sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Nicole fügte hinzu: »Außerdem wissen wir nicht, ob die mentale Kapazität unserer Freunde durch einen Kristall 3. Ordnung nicht überfordert wird.«

»Das würde ich für das Geringste der Probleme halten«, sagte Zamorra. »Von Ted weiß ich, und auch Zeus erzählte es einmal, daß in alten Zeiten die Herren der Straße der Götter einen Dhyarra-Kristall 10. Ordnung gemeinsam lenkten und sich seine Kraft gewissermaßen aufteilten. Nein, mir schwebt hier etwas anderes vor. Ihr schließt euch in telepathischem Rapport zusammen und konzentriert euch darauf, mit eurer psychischen Energie diesen schwarzen Keim zu zerstören. Ich werde mit dem Dhyarra-Kristall eure Kraft verstärken. So hatte ich mir das gedacht. Also genau umgekehrt wie bisher.«

»Nicht schlecht«, gestand Tendyke. »Das Problem ist nur, daß ich kein Telepath bin.«

»Aber du besitzt besondere parapsychische Kräfte. Du bist ein Geisterseher. Vielleicht hilft auch diese Variante zusätzlich. Wir sollten es zumindest versuchen. Ich möchte verhindern, daß Teds Arm wirklich amputiert werden muß. Vielleicht sollten wir sogar Carlotta in diesen Kreis einschließen. Ihr dürfte auch daran gelegen sein, daß Ted geheilt wird.«

»Ich würde ihn mit einem Arm nicht weniger lieben als mit zweien«, sagte die Römerin leise.

Aber dann war sie die erste, die spontan beide Hände ausstreckte, um Berührungskontakt aufzunehmen. Augenblicke später war der magische Kreis perfekt. Die jeweiligen Kräfte des einzelnen würden sich mit denen des nächsten Partners nicht nur ergänzen, sondern potenzieren, so daß ein ungeheuer starkes Kraftfeld entstehen mußte, das mit der parapsychischen Energie jedes Hinzukommenden malgenommen werden mußte. Aber es war schwer, sie alle zusammenzuschließen. Zwei Bewußtseine einander berühren und verschmelzen zu lassen, war schon eine Kunst. Je mehr hinzukamen, um so komplizierter wurde es. Der einzige Vorteil dieses Kreises war, daß sowohl die Zwillinge als auch Nicole telepathisch begabt waren und daher ihre Energien und die anderer besser koordinieren und zusammenfügen konnten.

Dennoch dauerte es geraume Zeit, bis die Berührungspunkte und die Grenzen abgesteckt waren. Nur die positiven Energien durften miteinander verschmelzen. Dabei sollte die jeweilige Intimsphäre so weit wie möglich unangetastet bleiben…

Zamorra wußte später nicht genau, wieviel Zeit vergangen war, bis der Kreis endlich in sich fest war. Dann erst, als die Gedanken-Wunschkraft der anderen fünf Menschen sich auf Ted Ewigk richtete, konnte er sich mit dem Dhyarra-Kristall einschalten und dieses Kraftfeld zusätzlich verstärken.

Zunächst geschah gar nichts.

Dann plötzlich begann Ted Ewigks Herz schneller zu schlagen - aber auch unregelmäßiger! Das Überwachungsgerät gab wieder Alarm.

Zamorra hatte es befürchtet. Jeden Moment konnten Ärzte und Schwestern oder Pfleger hereinstürmen und den Kreis zersprengen. Aber das hatten sie in Kauf nehmen müssen. Es gab keine Möglichkeit, die Zimmertür von innen abzuschließen, abgesehen davon, daß Zamorra das auch für unverantworlich gehalten hätte. Denn immerhin hätte auch während der Vorbereitungsphase der Fall eintreten können, daß Ted plötzlich ärztliche Hilfe benötigte. Und wenn dann die Tür verschlossen gewesen wäre… nein, dieses Risiko wollte Zamorra nicht.

Aber jetzt…

Da war noch etwas!

Eine andere Kraft! Jetzt, da das rhythmische Alarmzeichen ihn in seiner Konzentration störte, registrierte Zamorra, daß außerhalb des Kreises noch jemand seinen Zauber einwirken ließ!

Da flog die Tür auf.

Die beiden Ärzte und die Schwestern stürmten wieder herein, drängten den Zauberkreis aus einander. Das magische Kraftfeld zerflatterte. Jemand setzte Ted Ewigk eine Injektion zur Kreislaufstärkung und Anregung des Herzmuskels. Aber die Kraft des Außenseiters, der sich unsichtbar in der Nähe befinden mußte, wirkte immer noch!

Zamorra konnte mit dem Dhyarra-Kristall das Kraftfeld nicht länger halten, das ihm einfach zerflatterte. Er mußte sich gegen den jungen Arzt stemmen, der ihn mit zornrotem Gesicht hinausdrängen wollte. Aber da glaubte er einen Schatten zu sehen!

Der Unsichtbare hatte Schwierigkeiten damit, unsichtbar zu bleiben!

Da niemand ihn hatte sehen können, hatte auch niemand versucht, ihn hinauszuwerfen. Doch aus irgend einem unerfindlichen Grund schien er jetzt mehr magische Kraft auf Ted abstrahlen zu müssen und mußte daher sich selbst vernachlässigen.

Andere sahen ihn immer noch nicht.

Aber Zamorra nahm seine Aura wahr. Und auch Tendyke schien etwas zu bemerken, denn seine Augen weiteten sich, und er sah in die gleiche Richtung wie Zamorra.

Der befahl, während er sich passiv wehrte, seinem Dhyarra-Kristall, den Schemen sichtbar werden zu lassen.

Aber der Kristall brauchte nicht mehr zu wirken.

Der Unbekannte wurde von sich aus sichtbar.

Und eine der beiden Schwestern fiel prompt in Ohnmacht und Tendyke in die Arme. Das war vielleicht ganz gut so, denn auf Tendyks Stirn erschien eine steile Zornesfalte, und möglicherweise wäre er gagen den Unbekannten vorgegangen, wenn er nicht mit der korpulenten Schwester alle Hände voll zu tun gehabt hätte.

Schweißüberströmt und mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht hockte der Gnom im Schneidersitz in dem einzigen Besuchersessel.

***

Er kommt, frohlockte Sid Amos. Er spricht auf den Köder an! Das ist gut! Er hatte Daumen, Zeige- und Mittelfinger seiner künstlichen rechten Hand so gespreizt, daß Daumen- und Fingerkuppe die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. In diesem Dreieck wurde ein Bild projiziert. Es zeigte Julian Peters, den Fürsten der Finsternis.

Er kam.

Er ließ sich leiten von dem winzigen Abbild Angeliques, das Sid Amos so programmiert hatte, daß es Julian zu einem Weltentor lenkte.

Amos wollte auf neutralem Boden mit Julian Zusammentreffen.

Hoffentlich würde es funktionieren.

Und es funktionierte. Julian kam. Er war auf den Bluff hereingefallen. Natürlich hatte Amos diesmal keine Geisel genommen. Zum einen hatte er mit Angelique schlechte Erfahrungen gemacht, damals, als er Ombre jagte, hatte sie ihn übel hereingelegt, und er war an einer Neuauflage eines Reinfalls nicht interessiert. Abgesehen davon lag Julian sehr viel an diesem Mädchen, und Amos wollte auch ihm eine solche echte Geiselnahme nicht antun.

Nun, er kam. Amos war zufrieden. Einmal mehr war ein Plan des alten Fuchses aufgegangen. Julian erreichte das Weltentor - und durchschritt es wie geplant…

***

Stille.

Alle starrten den Gnom an. Der öffnete jetzt die Augen und hob den Kopf. Verwirrt sah er die Menschen an und merkte, daß er sichtbar geworden war. Umständlich suchte er in den Taschen seiner grellbunten Kleidung, die ihm das Aussehen eines Hofnarren oder Zirkusclowns gab, nach einem Tuch und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

Dann verließ er den Stuhl.

»Er ist jetzt in Ordnung«, sagte er heiser und etwas kurzatmig. Dabei zeigte er auf Ted Ewigk. »Er ist in Ordnung. Der Keim ist abgetötet. Aber Ihr habt es mir schwergemacht. Wenn Ihr nicht mit Eurem Sternenstein und der Macht der Telepathen gestört hättet, Gebieter, wäre es für mich wesentlich leichter gewesen. Doch ich glaube, unsere Zauber haben sich gegenseitig ein wenig gestört.«

Zamorra machte einen Schritt vorwärts und kauerte sich neben dem Gnom nieder. »Was sagt du da, Kleiner?«

Der Schwarzhäutige kroch förmlich in sich zusammen. »Verzeiht, Gebieter. Doch ich habe wirklich mein Bestes getan. Ihr störtet, wenn Ihr mir diese Kritik erlaubt, die Euer überragendes Können natürlich nicht generell in Frage stellen soll, sondern…«

Zamorra winkte ab und erhob sich wieder.

»Was soll dieser ganze Unsinn?« zischte Dr. Gambiotti wütend. »Sie haben allesamt ab sofort Hausverbot! Wenn Sie nicht unverzüglich verschwinden, lasse ich Sie von der Polizei entfernen!«

»Gilt das auch für mich, dottore?« fragte Ted Ewigk hoffnungsvoll.

***

»Er ist fort«, raunte die Dämonin Stygia. »Das ist die Gelegenheit, etwas gegen ihn zu unternehmen.«

Astaroth, der Erzdämon, breitete seine mächtigen Schwingen aus und faltete sie wieder zusammen. Die Bewegung wirbelte frischen Schwefeldampf auf und in seine und Stygias Nüstern.

»Du bist eine Närrin«, sagte er dumpf. »Schon mehrmals hättest du die Gelegenheit gehabt. Immerhin verläßt er die sieben Kreise der Hölle nicht zum ersten Mal. Doch statt etwas zu tun, das ihm hier schadet, suchst du draußen die Konfrontation mit ihm, oder du läßt dich demütigen und zum Gehorsam zwingen.«

»Dir, Astaroth, würde es nicht anders gehen«, fauchte Stygia.

»Mir nicht, denn ich habe es aufgegeben, mich mit ihm anzulegen. Er ist der Fürst der Finsternis. Er ist zwar gefährlich, aber ich kann mit ihm leben. Er ist besser als der Emporkömmling Leonardo deMontagne es jemals war.«

»Aber vielen anderen Dämonen gefällt es nicht, daß er…«

»Das ist das Problem vieler anderen Dämonen«, erwiderte Astaroth trocken. »Ich werde niemandem den Gefallen tun, mich zu exponieren und anschließend lächerlich machen zu lassen. Wenn du etwas gegen Julian unternehmen willst, dann tue es allein und tue es richtig. Meine Unterstützung brauchst du dazu nicht mehr. Ich hab’s satt, alle meine Bemühungen, mit denen ich dich bisher unterstützt habe, verpuffen zu sehen. Ich kann meine Kräfte anderweitig besser einsetzen.«

»Du läßt mich also im Stich?«

»Wenn du es so nennen willst, bitte«, sagte Astaroth. »Ich nenne es die Beendigung von Narrenhilfe. Gehabe dich wohl, Stygia.«

Haßerfüllt sah sie ihm nach, wie er davonschwebte. »Das«, zischte sie wütend, »das vergesse ich dir nie, Astaroth! Eines Tages wirst du dich daran erinnern, und es wird für dich sehr schmerzhaft sein!«

Aber dann wandte sie ihre Gedanken wieder vordringlicheren Problemen zu. Es mußte eine Möglichkeit geben, Julian Peters einen Nackenschlag zu versetzen, von dem er sich nicht so bald wieder erholen würde.

Zunächst mußte sie herausfinden, wohin er gegangen war. Dann konnte sie Pläne schmieden.

***

Sie fuhren herum und sahen den Mann entgeistert an, der die Frage gestellt hatte. Dr. Gambiottis Mund öffnete sich - aber der Arzt brachte keinen Ton hervor. Jegliche Bewegung war erstarrt.

Ted Ewigk hatte sich aufgerichtet.

Die Maschinen, an die man ihn angeschlossen hatte, zeigten normale Funktion.

Sein Gesicht wirkte immer noch alt und hohlwangig, aber er hatte sich mit erstaunlicher Kraft und Schnelligkeit aufgerichtet, und jetzt schlug er die Decke zurück, setzte sich endgültig auf und ließ die Beine aus dem Bett hängen.

»Unfaßbar«, stieß Carlotta hervor. »Das - das hast du seit Tagen nicht mehr geschafft.«

»Und das ist sicher nicht das Verdienst dieser Pfuscher, die nur darauf lauern, amputieren zu können! Wollte sehen, was sie sagen, wenn sie selbst unters Messer sollten! Wenn man sie zu Krüppeln machen wollte, ohne sie um ihre Erlaubnis zu fragen!«

»Ich verbitte mir…«

»Seien Sie still«, unterbrach Ted den Protest Dr. Gambiottis.

»Ted«, warnte Zamorra. »Sei ein bißchen vorsichtiger mit deinen Worten. Die Leute, die du so leichtfertig Pfuscher nennst, tun ihr Bestes. Gambiotti wollte dich mit der Operation nur retten. Er handelt nach bestem Wissen und Gewissen.«

»Welch Sinneswandel«, höhnte der Chirurg leise.

»Kein Sinneswandel«, sagte Zamorra ebenso leise. »Oder haben Sie mich wirklich schimpfen gehört? Ich habe nur versucht, die juristischen Einwände vorzubringen…«

»Das ist doch jetzt alles unwichtig«, brummte der Arzt. »Auf jeden Fall ist das hier, meine Damen und Herren, ein Krankenzimmer und kein Schlachtfeld, aber auch keine Theaterbühne? Gehen Sie, sofort, oder ich rufe die Polizei! Wer ist denn der da?« Er wies auf den Gnom.

»Ein Freund«, sagte Zamorra, was ihm einen giftigen Blick Tendykes eintrug, der die in Ohnmacht gefallene Schwester mittlerweile auf dem Stuhl deponiert hatte, den der Gnom freigab.

Ted Ewigk sah den Gnom an, dann den Arzt. »Sieht so aus«, bemerkte er trocken, »als hätte dieser Bursche nicht nur einen schwarzen Arm, sondern gleich einen komplett schwarzen Körper und lebt ganz gut damit, auch ohne Amputation.«

»Bist du mit deiner Hetzerei bald fertig?« fragte Zamorra.

»Sobald ich diese Hölle in Weiß verlassen habe, bin ich fertig«, sagte der Reporter. »Wo sind meine Sachen, und wo sind meine Entlassungspapiere? Ich möchte endlich gehen können!«

»Bist du sicher, daß du dich in Ordnung fühlst?« fragte Carlotta besorgt. »Dein Arm ist unverändert schwarz.«

»Es wird ein paar Tage dauern, bis die Verfärbung sich zurückbildet«, sagte Ted. »Es hat ja auch ein paar Tage gedauert, bis sie sich bildete.« Er riß den Verband von seinem schwarzen Arm los.

Die Augen der beiden Ärzte und der Schwester wurden groß.

Von der breiten und tiefen Wunde, die fast bis auf den Knochen gegangen war und nicht hatte heilen wollen, war nichts mehr zu sehen!

»Das ist ein Phänomen«, stieß Gambiotti hervor. »Das ist ein unglaubliches Phänomen. Das müssen wir untersuchen! Ich begreife nicht, wie das möglich ist.«

»Es geschah durch einen kleinen Zauber, den ich mir durchzuführen erlaubte«, sagte der Gnom. Zamorra atmete tief durch. »Daß du das allein warst, daran möchte ich zweifeln«, sagte er. »Zumal deine Zauberei nicht immer glückt.«

»Diesmal glückte sie, Gebieter«, versicherte der Gnom überzeugt. »Und die Verfärbung gäbe es auch nicht mehr, wenn Ihr mich nicht in meinem Zauber gestört hättet. Ich begann bereits etwas früher damit als Ihr, wenn Ihr mir diesen Hinweis erlaubt.«

»Wie auch immer - ich bin wieder in Ordnung«, versicherte Ted. »Und ich werde mich jetzt anziehen und gehen. Und der Teufel soll jeden holen, der mich daran hindern will.« Er erhob sich, wobei er sich mit dem rechten Arm vom Bett förmlich hochstieß. Carlotta schüttelte den Kopf. »Es ist ein Wunder«, sagte sie leise.

Ted nickte ihr zu. »Möglich. Aber es scheint einer kräftig nachgeholfen zu haben.«

Dr. Gambiotti ging zur Tür. »Ich erwarte, daß Sie in einigen Minuten verschwunden sind. Verschwunden. Oder die Polizei kommt und bringt Sie hinaus. Ich lehne jegliche Verantwortung ab. Das Krankenhaus behält sich Schadenersatzansprüche vor. Und nun verschwinden Sie, bevor ich wirklich wütend werde.«

»Schadenersatzansprüche?« spottete Ted Ewigk. »Daß ich nicht lache… Sie können froh sein, Gambiotti, wenn ich Sie nicht wegen Freiheitsberaubung und Körperverletzung anzeige!«

Zamorra atmete tief durch und legte dem Freund die Hand auf die linke Schulter. »Laß es jetzt gut sein, Ted«, mahnte er.

Er kannte Ted Ewigk nicht mehr wieder. Der Reporter verwandelte sich seit einiger Zeit immer mehr zum Negativen. Sein heutiges Verhalten setzte allem die Krone auf. Solche bösartigen und ungerechtfertigten Vorwürfe, wie Ted sie gegen die Krankenhausärzte los ließ, paßten gar nicht zu ihm.

Es war, als wäre er ein völlig fremder Mensch geworden.

Und es wurde immer schlimmer.

***

Julian Peters war den Zeichen gefolgt, die die Mini-Projektion ihm gab. Er brauchte lange, um die Art der Zeichen zu verstehen und sich nach ihnen zu richten. Sie führten ihn aus den Tiefen der Schwefelklüfte hinaus.

Sie führten ihn zu einem Weltentor.

Und die lenkenden Hinweise sagten ihm, daß er dieses Weltentor benutzen sollte.

Zuerst zögerte er. Es konnte eine Falle sein. Niemand konnte vorher sehen, was sich auf der anderen Seite eines Weltentores befand. Julian selbst hatte da schon seine Erfahrungen gemacht. Es gab Weltentore, die in der einen Dimension unter dem Meeresspiegel lagen, in der anderen aber an der »gleichen« Stelle himmelhoch frei in der Luft. Auch mochte es sein, daß sich auf der anderen Seite des Tores eine Riesenspinne damit beschäftigte, ein tödliches Fangnetz aufzuspannen, oder eine Drachenechse das Maul aufsperrte.

Doch dann schüttelte Julian den Kopf. Solche Fallen paßten nicht zu einem Wesen wie Sid Amos. Der Ex-Teufel mußte wissen, daß Julian auch mit diesen Problemen mühelos fertig wurde. Zudem, war ihm nicht daran gelegen, daß Julian Schaden nahm. Im Gegenteil. Er hatte Ted Ewigk angegriffen, weil der Julian angegriffen hatte. Er spielte sich also als eine Art Beschützer oder Rächer auf.

Also als genau das, was Julian nun absolut nicht benötigte: als einen weiteren Bevormunder!

Warum nur begriffen sie nicht, daß Julian sehr gut selbst zurechtkam und weder Beschützer noch Befehlshaber brauchte?

Nein, Amos schien tatsächlich nur ungestört mit Julian reden zu wollen. Daß er den Ort in eine andere Dimension verlegte, zeugte von deutlichem Mißtrauen. Vielleicht wollte er sich einen Vorteil verschaffen. Julian spielte mit dem Gedanken, nicht selbst in die andere Dimension zu gehen, sondern einen Traumkörper zu projizieren und den hinüberzuschicken. Aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Ein Wesen wie Sid Amos würde das schnell durchschauen, und dann…

Julian wollte keinesfalls, daß Angelique in Gefahr geriet. Falls Amos nicht bluffte, dann…

Entschlossen schritt er durch das Tor.

»Willkommen in Ash’Cant«, sagte eine rauhe Stimme hinter ihm.

***

Ted Ewigk setzte sich selbst ans Lenkrad seines Wagens und fuhr zu seiner Villa am nördlichen Stadtrand zurück. Carlotta staunte nur. Der Gesundheitszustand ihres Freundes hatte sich so radikal verbessert, daß es schon mehr als ein Wunder war. Damals, als er von seinem Ausflug in die Hölle zurückgekehrt war, hatte er in kurzen Abständen immer wieder über die Schmerzen in seinem Arm geklagt -noch ehe sich die Schwarzverfärbung zeigte. Und jetzt konnte er den Arm völlig normal belasten, als habe es niemals eine Verletzung gegeben.

»So, Freunde«, sagte er schließlich, als sie seine Villa wieder erreicht hatten und Zamorra vorsichtshalber sondierte, ob es den weißmagischen Schutzschirm noch gab, der den Palazzo Eternale ebenso umgab wie an der Loire das Château Montagne. Aber der Schirm existierte. Also konnte Ted keine schwarzmagische Energie in sich tragen, die ihn manipulierte und ihm vielleicht half, die gesundheitlichen Schäden der Schnabelhiebverletzung zu vertuschen.

Demzufolge war er geheilt?

Aber vor seinem Zusammenbruch hatte er sich auch im Innern der Schutzglocke befunden, entsann Zamorra sich. Das hatte also nicht viel zu bedeuten.

»So, Freunde, nachdem ihr mir jetzt euren Anstandsbesuch abgestattet und mir ein wenig geholfen habt, wieder auf die Beine zu kommen, könnt ihr mich ja für eine Weile in Ruhe lassen«, sagte Ted. »Ich muß das alles erst einmal verarbeiten, und dazu kann ich keinen Trubel um mich herum gebrauchen. Also, bitte…«

»Dankbarkeit ist wohl nicht mehr deine Stärke, wie?« erkundigte sich Nicole mit leichtem Spott. »Nicht, daß wir sie dir mit Gewalt abverlangen würden, aber…«

»Ihr wißt sehr genau, daß ich euch dankbar dafür bin, daß ihr den Schwarzhäutigen mitgebracht habt, damit er mich heilen konnte«, sagte Ted. »Aber jetzt brauche ich wirklich etwas Ruhe. Hat der Kleine tatsächlich keinen Namen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nun, dann sollte er sich einen aussuchen.«

Zamorra seufzte.

»In Ordnung, wir verschwinden wieder«, brummte er. »Kommt, Freunde, wir gehen. Signor Eternale geruht ohne uns besser zurechtzukommen.«

»Eine Frage habe ich noch«, sagte Tendyke. Seine Augen waren schmal geworden. »Ich hoffe doch, daß du dich nicht vor einer Antwort drücken wirst.«

»Frag schon«, sagte Ted ungeduldig.

»Als du in die Hölle vorgestoßen bist und Moons Machtkristall auf Julian geworfen hast, auf meinen Sohn, da muß dir doch klar gewesen sein, daß du ihn damit hättest töten können!«

»Jeder andere, ob Mensch oder Dämon, wäre gestorben«, bestätigte Ted. »Aber Julian fing den Kristall einfach lachend auf. Er dürfte ihn jetzt immer noch besitzen. Ob er damit etwas anfangen kann, ist eine andere Frage.«

Tendykes Gesicht verdüsterte sich.

»Früher warst du kein Killer«, sagte er. »Und Julian - ich glaube nicht, daß er aus eigenem Antrieb zum Höllenfürsten geworden ist. Etwas muß ihn dazu gezwungen haben. Das weiß jeder von uns. Du auch. Warum hast du trotzdem einen tödlichen Angriff gestartet?«

»Wenn das alles ist, was du wissen möchtest, dann muß ich dir sagen, daß dieser in eine Frage gekleidete Angriff reichlich dünn ist«, gab Ted kalt zurück. »Sonst noch etwas?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich denke auch nicht daran«, sagte Ted. »Oder ist das hier jetzt ein Tribunal, das mich aburteilen soll? Ich glaube, Robert Tendyke, es ist besser, wenn du verschwindest und dich nicht mehr in meiner Nähe sehen läßt!«

Tendyke erbleichte.

»Verdammt, warum wolltest du zum Mörder an meinem Sohn werden?«

»Raus!« schrie Ted Ewigk ihn an. »Raus, aber schnell!«

Tendyke fuhr auf dem Absatz herum und verschwand in Richtung Keller, um via Transmitterblumen zum Château Montagne zurückzukehren, wo sein Mietwagen stand und wo sein Rückflugticket nach Florida lag.

»War das nötig, Ted?« fragte Zamorra. »Ist dir klar, daß du ihn dir zum Feind gemacht hast?«

Ted lachte böse. »Auf die Freundschaft von Leuten, die Dämonenfürsten zeugen und sich später darüber aufregen, wenn man mit dieser Höllenbrut aufräumen will, kann ich verzichten. Zamorra, du hast doch selbst schon Dämonen zur Strecke gebracht, und nicht gerade wenig. Was hättest du gesagt, wenn einer deiner Freunde dir dafür so schwere Vorwürfe gemacht und dich einen Killer geschimpft hätte?«

»Julian ist kein Dämon. Er ist irregeleitet.«

»Ich denke eher, daß ihr die Irregeleiteten seid. Du nimmst ihn auch noch in Schutz. Ich glaube, dieser Julian hat euch beide im Griff. Ihr seid bereits in seiner Abhängigkeit. Das ist schade, Zamorra. Ich habe dich immer für einen guten Freund gehalten. Aber ich fürchte, ich werde meinen Weg künftig ohne deine Begleitung gehen müssen.«

Zamorra sah ihn fassungslos an. »Bist du verrückt geworden, Ted?«

»Ich war noch nie so klar im Kopf wie jetzt«, behauptete Ted Ewigk.

»Du bist nicht mehr du selbst«, sagte Zamorra.

»Dann wird es dir leichter fallen, mich in Ruhe zu lassen«, erwiderte Ted Ewigk kühl. Durchdringend sah er den Parapsychologen an.

Zamorra sah, daß es sinnlos war, weiter zu sprechen. Er nickte den anderen zu, wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging.

Er hatte schon viele Freunde und Kampfgefährten verloren. Es war immer schlimm gewesen, wenn der Tod einen von ihnen dahingerafft hatte.

Aber es tat noch viel mehr weh, einen Freund zu verlieren, der noch lebte.

***

Robert Tendyke war voller Zorn gegangen. Er dachte an Julian, seinen Sohn. Ich werde nie gegen dich kämpfen, hatte Julian ihm mitgeteilt, als er den Spuk-Angriff auf Château Montagne stoppte.

Das bedeutete für ihn, daß Julian nicht absolut böse war. Zamorra und Nicole, die der Ansicht waren, Julian sei nur fehlgeleitet worden, hatten recht. Man mußte den Jungen wieder in die richtige Bahn lenken. In ihm steckte ein unglaubliches Potential. Nicht umsonst fürchtete ihn die Hölle.

Vielleicht hatten sie ihn irgendwie auf ihre Seite gezogen, weil sie einsahen, daß sie ihn nicht bekämpfen und auslöschen konnten. Er war selbst für die Erzdämonen zu gefährlich. Aber einen Feind, den man nicht besiegen kann, den macht man sich zum Verbündeten. Genau das mußte sich abgespielt haben.

Tendyke konnte sich zwar absolut nicht vorstellen, wie sie es geschafft hatten. Aber es gab andere Beispiele. Da war Nicole, die von einem MÄCHTIGEN vorübergehend zur Vampirin gemacht worden war und seit der Heilung von dem Blutsaugerkeim über telepathische Fähigkeiten verfügte. Es gab noch andere Beispiele.

Möglicherweise war das auch alles Asmodis’ Werk.

Tendyke hatte dem Alten nie so recht über den Weg getraut. Dafür kannte er ihn viel zu gut. Er hatte sogar einmal geglaubt, Don Cristofero sei Asmodis in einer Tarngestalt. Aber das lag lange zurück und hatte sich als unhaltbar erwiesen.

Dennoch - Asmodis, oder Sid Amos, wie dieser scheinheilige Heuchler sich nannte, hatte immer wieder versucht, an Julian heranzukommen. Lange hatte Tendyke das verhindern können. Aber seit Julian eigene Wege ging und seine Traumwelten erschuf, war das schwierig geworden. Vielleicht waren sie sich in einer dieser Traumwelten begegnet. Ebenso, wie Julian auf Shirona und auf Ombre getroffen war, und immerhin sogar auf Professor Zamorra.

So mußte es gewesen sein.

Asmodis! Das war die Lösung!

Na warte, dachte Tendyke. Dich schnappe ich mir, und dann stelle ich dich zur Rede. Du wirst dich nicht herausreden können! Du hast Julian zum Dämon gemacht, und dafür werde ich dich bestrafen!

Mit diesen Gedanken tauchte er zwischen den Regenbogenblumen unter, um sich nach Château Montagne zurückversetzen zu lassen.

Doch dort kam er nicht an.

Er hatte zu intensiv an Julian und Sid Amos gedacht!

An Château Montagne hatte er nicht einmal einen Gedanken verschwendet!

***

Zamorra und die anderen ahnten nichts von seinem Verschwinden. Als sie eintrafen, war er schon längst durch die Blumenstraße gegangen. Zamorra wunderte sich lediglich, daß Tendyke im Château-Keller nicht auf sie gewartet hatte, sondern schon allein vorausgegangen zu sein schien.

Aber dann war er auch oben nicht zu finden.

Sein Miet-Peugeot stand immer noch auf dem Hof. Raffael Bois aber, dem sonst nicht die geringste Kleinigkeit entging, hatte Tendykes Rückkehr nicht registriert.

»Was regt Ihr Euch auf?« wunderte sich Don Cristofero schulterzuckend. »So einer wie der - der taucht schon irgendwann wieder auf. Vielleicht hat er sich irgendwo im Weinkeller eingeschlossen und plündert hemmungslos Eure kostbaren Schätze, verehrter Professor!«

Zamorra betrachtete den Mann aus der Vergangenheit nachdenklich. »Sagt, Don Christofero - warum seid Tendyke und Ihr Euch so feindlich gesonnen?«

»Hat er Euch das nicht verraten?« Der Dicke zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schräg. Dann begann er zu grinsen. »Natürlich wird er es Euch nicht verraten haben. Schließlich hat er sich damals nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Nun, er ist eben ein wenig verrückt und manchmal überdreht. Was mich nur wundert, ist, daß er noch lebt. Sollte er auch eine Zeitreise gemacht haben?«

»Ihr seid euch also in Eurer Zeit begegnet, Don?« hakte Zamorra schnell nach.

Der Mann aus der Vergangenheit nickte. »Sicher! Was dachtet Ihr denn, Professor?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Das heißt, daß Rob wenigstens annähernd 350 Jahre alt sein müßte! Wie, bei Merlins Bart, ist das möglich?

Von Don Cristofero würde er darauf kaum eine Antwort bekommen können. Aber eine andere Antwort stand noch aus.

»Ihr habt mir noch nicht verraten, warum ihr verfeindet seid, Don Cristofero.«

»Ach, darüber mag ich nicht reden«, knurrte der Dicke. »Ich bin froh, daß der Ärger von damals vorbei ist. Kennt Ihr das Sprichwort, daß, sobald Gras über eine Sache gewachsen ist, ein Kamel kommt und es wieder abfrißt?«

»Nun, mit Euch bin ich über einige Generationen hinweg verwandt, und Tendyke ist mein Freund«, drängte Zamorra. »Da habe ich ja wohl ein Recht, zu erfahren, was zwischen Euch steht.«

»Freund!« Don Cristofero lachte meckernd. »Warum nehmt Ihr Euch nicht direkt den Teufel zum Freund?« Sprach’s, wandte sich ab und stapfte davon, ohne sich noch einmal zu Zamorra umzuwenden.

***

Stygia sondierte das Terrain und versuchte ihre Chancen abzuschätzen. Zu ihrer Enttäuschung und ihrem nicht geringen Ärger mußte sie erkennen, daß Julian sich abgesichert hatte. Alles, was zu seinem Privatbereich gehörte, war magisch abgesichert, und diese Magie war so stark, daß Stygia nicht dagegen ankam. Dasselbe galt für den Thronsaal. Hier begriff Stygia sofort, weshalb sie nicht hinein gelangte. Diesmal befand die Sperre sich in ihr selbbst. Düster entsann sie sich an die schlimme Szene, in welcher Julian sie förmlich hinaus warf und ihr einprägte, den Thronsaal nur noch auf seine Aufforderung hin betreten zu dürfen. Dagegen kam sie beim besten Willen nicht an. Er hatte es spielend geschafft, sie mit einem entsprechenden Bann zu belegen.

Sollte es mit seinen Privatgemächern ähnlich sein? Zeigte er ihr auch hier ihre Grenzen?

Ihr Haß gegen ihn wuchs.

Es gab nur zwei Möglichkeiten.

Er war durch ein Weltentor in eine andere Dimension gegangen. Entweder Stygia folgte ihm selbst, um ihn dort in eine Falle zu locken, ihn auszuschalten oder ihm den Rückweg zu verschließen. Oder sie beauftragte jemanden.

Das war vermutlich die bessere Lösung.

Da war doch noch Ted Ewigk, dem sie vor einiger Zeit einen ihrer Fingernägel gegeben hatte. Angeblich als Pfand, mit dem er sie kontrollieren könne. In Wirklichkeit war es genau umgekehrt. Über diesen Fingernagel, den Ted Ewigk so gut wie immer bei sich trug, konnte sie jederzeit feststellen, wo er sich befand, und sie konnte ihn auch so beeinflussen, daß er bestimmte Dinge tat. Das hatte sich immer mehr verstärkt. Einmal schon wäre es Stygia fast gelungen, ihn zu zwingen, Julian zu töten. Sie hatte Ted Ewigk so weit gebracht, daß er Sara Moons Machtkristall gegen Julian geschleudert hatte.

Leider war Julian stärker gewesen. Damit hatte auch Stygia nicht rechnen können. Der Mordanschlag war daher wirkungslos verpufft.

Aber für einen Mann wie Ted Ewigk gab es sicher andere Möglichkeiten, Julian auszuschalten. Und wenn es ihm nicht gelang und statt dessen Julian Ewigk tötete, war auch das ein Sieg, denn dann besaß die Zamorra-Crew ein verhaßtes Mitglied weniger.

Stygia machte sich daran, über ihren Fingernagel-Voodoo-Zauber wieder Kontakt mit Ted Ewigk aufzunehmen. Diese Schwarze Magie war derart schwach, daß nicht einmal der weißmagische Schutzschirm um Château Montagne oder der um den Palazzo Eternale darauf ansprach.

Deshalb waren Stygias Manipulationen bislang nicht einmal von Professor Zamorra bemerkt worden.

Zumindest darauf, meinte sie, konnte sie stolz sein.

***

»Glaubst du wirklich, daß der Gnom Ted geheilt hat?« fragte Nicole Duval später, als sie sich im bevorzugten Wohnraum gegenübersaßen. Raffael Bois hatte eine Flasche Wein aus dem Keller geholt und eingeschenkt. Tendyke war noch nicht wieder aufgetaucht, was Zamorra überhaupt nicht gefiel. Don Cristofero und der Grom hatten sich in ihre Gästezimmer zurückgezogen; wo die Peters-Zwillinge sich herumtrieben, dafür interessierte Zamorra sich momentan nicht. Vielleicht benutzten sie das Fitneß-Center oder den Pool, oder sie hockten in der Bibliothek oder vorm Fernseher, oder sie machten sich im stillen Kämmerlein Sorgen um den Mann, den sie liebten. Es war unwichtig. Man konnte sich nicht ständig gegenseitig auf dem Pelz hocken.

»Ich weiß nicht«, sagte Zamorra. »Ich würde es liebend gern verneinen. Andererseits weiß ich, daß unser Heilzauber noch nicht gegriffen haben kann. Als Supervisor hätte ich es bemerken müssen. Wir waren knapp davor, aber es kann einfach noch nicht gereicht haben.«

»Also doch der Gnom? Wie lange mag er schon dagewesen sein?«

»Ich wette, er ist mit uns gekommen und war die ganze Zeit über unsichtbar. Manchmal funktioniert sein Zauber also doch.«

»Aber traust du ihm ernsthaft zu, mit einer Sache wie Teds Verletzung zurechtzukommen?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, gestand der Parapsychologe. »Ich durchschaue diesen Wunderknaben einfach nicht. Wenn nicht einmal ihr Frauen mit eurer Telepathie bei ihm oder dem Dicken durchkommt… und ich will ihn auch nicht zu extrem in die Mangel nehmen.«

»Ob Ted jetzt wieder in Ordnung kommt?«

»Ich hoffe es. Und ich hoffe auch, daß wir herausfinden, was ihn so verändert hat. Er ist nicht mehr der Mann, den wir von früher her kennen. Das hat schon vor Wochen und Monaten angefangen. Eine schleichende Veränderung.«

»Es muß schon gewesen sein, ehe Odin auftauchte und in Laurins Zwergenreich Zuflucht fand. Als Ted dort aufkreuzte, wäre es doch fast schon zu einer Katastrophe gekommen, weil Ted meinte, sich unbedingt mit dem Asen anlegen zu müssen.«

Zamorra nickte.

»Etwas hat ihn aus der Bahn geworfen, und wir müssen herausfinden, was es ist, ehe er noch mehr Unheil für andere und sich anrichten kann wie mit seinem fehlgeschlagenen Mordversuch an Julian.«

»Sofern man es Mord nennen darf. Aus seiner Perspektive ist es kein Mord. Und wenn wir selbst davon ausgehen würden, Julian sei ein Dämon, könnten wir es auch nicht als Mord bezeichnen. Es ist alles eine Frage des Standpunktes.«

»Eher der Fakten«, widersprach Zamorra. »Ted hält Julian für einen Dämon. Julian ist aber kein Dämon.«

Nicole nickte. »Wir werden ihn sorgfältig im Auge behalten, auch wenn er selbst uns praktisch die Freundschaft aufgekündigt hat«, sagte sie. »Aber es gibt da noch ein anderes Problem.«

Fragend sah Zamorra sie an und nippte am Weinglas. Der Rote, auf Montagne-Ländereien geerntet, mundete gut. Zamorra hoffte, daß der ’91er Jahrgang ähnlich gut werden würde. Zumindest Sonne hatten die Reben genug bekommen. Es kam nur darauf an, ob sie die lange Trockenheit halbwegs gut überstanden hatten. Die Wettervorhersage kündete, daß es in den nächsten Tagen kühler werden und auch ein paar Tropfen regnen werde, aber Zamorra war mißtrauisch. Seiner Ansicht nach war die Wettervorhersage meist nicht mehr als eine Sage.

»Unsere beiden Freunde aus der Vergangenheit«, sagte Nicole. »Allmählich geht mir dein postfossiler Ahnherr auf den Keks. Entweder steht er irgendwo im Wege herum, oder er schwingt dumme Reden, oder er bastelt, neugierig, wie er von Natur aus ist, an technischen Geräten herum oder läßt den Gnom schrauben. Mal von seinem faulen Zauber mit deinem Auto und vor allem mit unseren Türschlössern ganz abgesehen. Es muß etwas passieren, und zwar schnell!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe ja, daß er bald den Weg zurück in die Vergangenheit findet.«

»Da hoffe mal nicht zu sehr drauf«, konterte Nicole. »Ein Zeit-Zauber ist bekanntlich nicht gerade einer der sieben leichtesten. Und seit sein Dämon den Weg alles Irdischen gegangen ist, haben seine Zauberkräfte erheblich nachgelassen - deshalb bin ich mir auch nicht sicher, ob er bei Ted wirklich etwas bewirkt hat. Nun, ich glaube, wenn wir uns darauf verlassen, daß er seinen Herrn und sich aus eigener Kraft in die Vergangenheit zurückversetzt, werden wir bis zum Jüngsten Tag darauf warten müssen. Kannst du die beiden nicht mit Merlins Vergangenheitsring zurückbringen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »In der Theorie schon«, sagte er. »Ich habe durchaus schon daran gedacht. Doch das wäre ein doppelter Bruch im Raum-Zeit-Gefüge. Wenn etwas aus seiner Zeitebene ausbricht und nicht zurückkehrt, und zwar durch dieselbe Lücke, dann entsteht ein Bruch. Der läßt sich eben nur durch die Rückkehr auf demselben Weg kitten. So würde der Bruch offen bleiben, den der Gnom und der Dicke erzeugt haben, und ich würde einen zweiten schaffen, wenn ich sie auf einem anderen Weg, also mit Merlins Ring, zurückschaffte. Deshalb möchte ich das wirklich nur im äußersten Notfall machen müssen.«

»Na schön, aber hier sollte wieder Ruhe einkehren. Weißt du was, cheri? Bring die beiden Knaben nach England, ins Beaminster-Cottage. Da sind sie weitab vom Schuß, können herumzaubern, ohne uns zu stören, und notfalls kann der Earl of Pembroke zwischendurch ein wachsames Auge auf sie halten oder ihnen ein paar Geister aus seinem Gespenster-Asyl auf den Hals schicken, wenn sie zu übermütig werden.«

»Nach England?« Zamorra schürzte die Lippen. »Das wird Don Cristofero gar nicht gefallen.«

»Und mir wird es gar nicht gefallen, wenn die beiden uns hier bis zum Jüngsten Tag das ganze Château auf den Kopf stellen! Die zwei müssen verschwinden. Denk mal darüber nach.«

Zamorra leerte das Glas.

»Wie sag’ ich’s meinem Kinde?« murmelte er versonnen.

***

»Ist dir klar, was du getan hast?« fragte Carlotta, als sie zu zweit allein in der großen Villa waren.

»Was meisnt du damit?« fragte Ted Ewigk. Jetzt, wo er wieder daheim war, sah er fast normal aus. Sicher, da war noch seine Hohlwangigkeit. Aber er wirkte nicht mehr so hinfällig wie im Krankenbett. Seine alte Dynamik war zurückgekehrt. Er war wieder der Wikinger-Typ, der vorn in seinem Drachen-Langschiff stand und auf Raubzug ging. Das einzige Störende war die schwarz verfärbte rechte Hand, die aus dem Hemdsärmel hervorschaute.

Und das war etwas, woran sich zumindest Carlotta nicht gewöhnen konnte. Wenigstens sah sie es im Augenblick so. Vielleicht wnirde sich das mit der Zeit legen. Doch jetzt sah es so aus, als würde Ted eine schwarze, hölzerne Handprothese tragen.

Aber eine, die beweglich war…

»Du hast deine Freunde vor den Kopf gestoßen«, sagte Carlotta. »Du hast es mit ein paar Worten geschafft, sie dir zum Feind zu machen. Das ist auch eine Kunst - mal ganz abgesehen von deinem völlig unmöglichen Benehmen im Krankenhaus dem medizinischen Personal gegenüber.«

Teds Augen wurden schmal.

»Was gefällt dir daran nicht?« fragte er scharf. Fast zu scharf. Carlotta runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht erinnern, daß er sie bislang jemals so angefahren hatte.

Sie wies ihn darauf hin. »Scusi, cara mia«, sagte er einlenkend. »Vielleicht schieße ich derzeit etwas über mein Ziel hinaus. Aber ich bin etwas nervös und überreizt, und die Tage, in denen ich an das Krankenhausbett gefesselt war, haben auch nicht gerade dazu beigetragen, meinen ohnehin stets unruhigen Geist zufriedenzustellen. Du weißt selbst, daß ich jemand bin, der ständig aktiv sein muß. Ich habe Ameisen in der Hose, wie man bei uns sagt. Und diese erzwungene Ruhe… nein, das war nichts für mich. Ich bin froh, daß ich wieder draußen bin. Vielleicht solltest du deshalb nicht alles, was ich sage, auf die Goldwaage legen.«

Carlotta schluckte. »Das hättest du vielleicht auch deinen bisherigen Freunden sagen sollen«, meinte sie.

»Sie haben mir ja nicht einmal Gelegenheit dazu gelassen«, erwiderte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Schiebe nicht die Schuld auf andere«, sagte sie.

Teds Gesicht verdüsterte sich.

»Was willst du damit sagen?«

Wie auch immer, Carlotta war auf der richtigen Spur. Sie mußte am Ball bleiben und ihn im Gespräch in die Ecke drängen. Dann kippte möglicherweise die Barriere- in ihm. Deshalb folgte sie ihm, um ihm die Fortsetzung des Gesprächs aufzuzwingen. Sie ging dabei natürlich das Risiko ein, daß er auch ihr nahelegte, zu gehen. Aber sie hielt es für gering. Sie glaubte, die Liebe, die er für sie empfand, müsse stark genug sein.

Sie war es vielleicht auch.

Aber Ted Ewigk war nicht stark.

Noch nicht wieder - oder nicht mehr.

Vor ihren Augen brach er im Korridor lautlos zusammen.

***

Julian Peters blieb stehen. Langsam drehte er sich um. Er war vorsichtig.

Er wollte jenen, der hinter ihm stand, nicht durch eine zu schnelle Bewegung erschrecken. Dabei hatte er die Stimme erkannt.

»Asmodis«, sagte er langsam.

Doch der Platz hinter ihm war leer. Julian sah nur die flackernden Umrisse des Weltentores. Manche zeigten sich als Riß im Universum, als schwarzer Fleck oder als Fenster in eine andere Welt, andere waren mit den Augen allein nicht zu erkennen. Dieses hier flackerte eigentümlich. Aber je mehr Zeit verstrich, desto schwächer wurde das Flackern.

»Du glaubst also, ich sei immer noch der Böse von einst. Dein Vorgänger. Der Teufel, den du aber selbst nie richtig kennengelernt hast. Hat Zamorra, hat dein Vater dir nicht erzählt, daß ich der Hölle den Rücken gekehrt habe? Du kannst mich Sid Amos nennen, oder mir jeden anderen Namen geben, der dir beliebt. Aber mit dem Asmodis von einst habe ich nichts mehr zu tun.«

Die Stimme kam aus dem scheinbaren Nichts. Julian versuchte herauszufinden, auf welche Weise Asmodis sich tarnte. Er registrierte einen Schatten in der Nähe des Weltentores. Der Schatten bewegte sich. Er mußte sich hinter dem Tor befunden haben und entfernte sich jetzt von ihm, um in einem weiten Bogen herumzukommen.

Julian lächelte spöttisch. »Glaubst du, mich mit diesem primitiven Trick beeindrucken zu können?« fragte er.

Er wandte sich zur gegenüberliegenden Seite und sah Sid Amos an.

»Es freut mich, daß du so weit bist, meine kleinen Tricks zu durchschauen«, sagte Amos. »Überhaupt bin ich froh, daß ich dir endlich gegenüberstehen kann.«

»Wir standen uns schon einmal gegenüber. Du mischtest dich schon einmal in meine Belange. Was willst du diesmal? Mir gute Ratschläge geben?«

Sid Amos lachte leise.

»Ich glaube, du bist über das Alter hinaus, in dem jemand Ratschläge entgegennimmt. Andererseits hast du es noch nicht wieder erreicht. Dennoch will ich mit dir reden.«

»Es gibt nur eines, was du mir zu sagen hast«, entgegnete Julian nüchtern. »Und zwar den Satz: Angelique befindet sich unversehrt in ihrer Wohnung. Und du solltest wissen, daß ich sofort weiß, ob du lügst oder nicht, Asmodis.«

»Würde ich dir eine positive Bestätigung geben, kehrtest du unverzüglich zurück, nicht wahr? Und ich stände allein hier«, sagte Amos.

»Da magst du nicht ganz unrecht haben«, sagte Julian. »Du bluffst also nicht?«

Amos antwortete nicht darauf. Er trat zu Julian und versuchte ihm den Arm um die Schulter zu legen wie einem guten Freund. Doch Julian wich diesem Versuch mit einer schnellen Körperdrehung aus.

»Was soll das?« fuhr er Amos an. »Noch habe ich dich nicht meinen Freund genannt, und nur meinen Freunden gestatte ich, mich zu berühren.«

»Dann war Stygia damals also deine Freundin?«

Julians Augen wurden schmal. »Was meinst du damit?«

»Alaska«, sagte Amos. »Das kleine Dorf an der Kuskowim Bay, das du vor der Höhle aus besuchtest, in die dein Vater mit dir und den anderen auswich. Du fandest einen alten Mann, du vernichtetest einen von Leonardo de-Montagnes Skelett-Kriegern, und du folgtest der Botschaft des sterbenden Alten und fandest Stygia. Jene Dämonin, die dich in der gleichen Nacht zum Mann machte.«

»Woher weiß du das?« fragte Julian leise. Er zitterte. Was Amodis ihm hier sagte, stimmte! Aber niemand konnte etwas davon wissen. Selbst Julians Eltern hatten keine Ahnung, was in jener Nacht geschehen war.

»Stygia nannte sich Shirona«, setzte Amos noch eines drauf. »Sie sah auch aus wie die Shirona, die dich zusammen mit Ombre in deiner Traumwelt besuchte, -und die ins Flugzeug kam, um dich an Ombres Entführung auf dem Weg nach Florida zu hindern, als er mit deinem Vater dorthin unterwegs war?«

Julian zitterte stärker. All dies waren Dinge, von denen Asmodis nichts wissen konnte!

»Wer hat es dir gesagt?« stieß er hervor. »Wer ist der Verräter? Stygia?«

Amos lachte leise. »Stygia? Nein. Die sieht mich nicht einmal mit ihrem zugegebenermaßen außerordentlich attraktiven Hintern an. Sie hält mich wie viele andere für einen Verräter. Deshalb wollen sie mich in den Schwefelklüften nicht mehr sehen und verwehren mir den Zutritt, was du selbst am besten wissen müßtest. Oder hast du dich nicht gut genug informiert?«

Julian winkte ab. »Was willst du wirklich von mir?« fragte er. »Was hast du mit Angelique angestellt?«

Sid Amos verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich zeige es dir, wenn du mit mir kommst. Wir wollen ein paar Schritte gehen. Dies hier ist nicht die richtige Umgebung für ein gutes Gespräch. Aber ich gebe dir mein Wort, daß ich ihr kein Haar gekrümmt habe.«

»Dein Wort«, brummte Julian verächtlich.

»Mein damals größter Feind Zamorra hat sich, als ich noch Fürst der Finsternis war, auf mein Wort verlassen«, sagte Amos.

»Du bist es nicht mehr«, konterte Julian.

»Ich werde deiner freundlichen Einladung vorerst folgen. Aber ich behalte mir vor, dich zu töten, falls du dich mir oder denen, zu welchen ich mich hingezogen fühle, Schaden zuzufügen versuchst.«

»Sag doch gleich, daß du sie liebst«, knurrte Sid Amos. »Und jetzt komm, du junger Narr. Ich will dir etwas zeigen.«

***

Zamorra nahm das Telefongespräch, auf das Raffael ihn aufmerksam gemacht hatte, am nächst erreichbaren Apparat entgegen. Mittlerweile war Don Cristofero wieder aufgetaucht, nach einem Bad in einen von Zamorras Frotteemäntel gehüllt, der gerade eben noch mit seinem voluminösen Bauchumfang fertig wurde. In der linken Hand balancierte der Mann aus der Vergangenheit einen der größten Cognacschwenker, den es im Château gab, und den er vorher recht gut gefüllt hatte. Don Cristofero hatte Gefallen an diesem berauschenden Getränk gefunden. Nachdem er beim ersten Mal überwältigt zusammengesunken und volltrunken eingeschlafen war, um sich später zu übergeben und Kopfschmerzen zu erleiden, machte es ihm jetzt überhaupt nichts mehr aus; jetzt genoß er nur noch. Zamorra argwöhnte, daß der Grande sich von seinem gnomenhaften Diener magisch »imprägnieren« ließ.

Der spanisch-französische Adlige betrachtete Zamorra genau, wie er sich mit dem »sprechenden Knochen«, unterhielt, wie der Gnom das Telefon dank der Form des Hörers genannt hatte. Längst war ihm klar geworden, wie sehr die moderne Technik das Leben dieser Zeit erleichterte, und er bedauerte zutiefst, daß er all diese technischen Annehmlichkeiten und Wunderwerke nicht mit zurück in seine eigene Zeit würde bringen können, schlicht und ergreifend, weil es dort nicht die nötige Infrastruktur gab, um sie zu verwerten, und mit einem Gerät allein konnte er auch nichts anfangen. Es gab kein Benzin für die pferdelosen Wagen, es gab keinen Strom für Lampen und Telefone. Es gab so vieles nicht…

Zamorra legte den Hörer wieder auf.

»Carlotta war dran«, sagte er. »Ted ist wieder umgekippt. Ist vor ihren Augen nach einem Streitgespräch zusammengebrochen.«

»Vielleicht hat sie ihn mit einem Küchenwerkzeug niedergeschlagen. Das ist bei Streitigkeiten des Pöbels so üblich«, sagte Don Cristofero.

»Niemand hat Euch gebeten, einen unerwünschten und dümmlichen Kommentar abzugeben«, fuhr Nicole ihn an. »Trinkt den Cognac und kümmert Euch nicht um Dinge, die Euch nichts angehen.«

Cristofero zuckte merklich zusammen. »Ihr solltet, werte Dame, Euch vielleicht erst einmal vergewissern, ob Professor Zamorra deMontagne meine Ratschläge nicht doch schätzt«, sagte er. »Ohnehin dünkt mich seltsam, daß Ihr Euch viel zu oft in Männergespräche einmengt. Ich kann nicht sagen, daß dies mein Gemüt erfreut. Sind die Weiber in Eurer Zeit alle so frech?«

»Der kriegt keinen Cognac mehr«, empörte sich Nicole. »Keinen einzigen Tropfen! Wasser und Brot kriegt er, und Raffael holt der Teufel, wenn er ihm etwas anderes vorsetzt! Wo sind wir hier eigentlich?«

»In Château Montagne«, sagte Don Cristofero indigniert. »Gnom! Gnom, mein Tüchlein! Ich geruhe vor ungestilltem Zorn ein wenig zu transpirieren! Eile Er, mich zu erfrischen!«

Der Gerufene schien derweil woanders beschäftigt zu sein; jedenfalls folgte er dem Schrei seines Herrn vorerst nicht.

»Die verschwinden entweder so schnell wie möglich wieder in ihre Zeit«, zischte Nicole, »oder sie werden in Beaminster-Cottage umgesiedelt. Oder ich sprenge diesen ganzen alten Kasten mit Don und Gnom in die Luft! Such’s dir aus, was dir lieber ist, cheri! Was ist mit Ted? Wieso ist er zusammengebrochen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Carlotta hat nichts Genaues gesagt. Sie schien sehr durcheinander und nervös zu sein. Vielleicht gibt sie sich selbst die Schuld an dem Zusammenbruch, eben wegen des Streites.«

»Wer momentan nicht mit Ted in Streit gerät, muß ein Heiliger sein«, behauptete Nicole. »Möglicherweise war es doch der Zauber des Gnoms, der ihm im Krankenhaus geholfen hat, und möglicherweise ist dieser Zauber jetzt erloschen. Wir sollten noch einmal versuchen…«

»Wir sollten uns erst einmal ansehen, was mit ihm los ist«, sagte Zamorra. »Kommst du mit?«

Nicole nickte.

»Und ich? Wollet Ihr mich nicht einladen, mitzukommen? Seit der Erzählung meines getreuen Dieners brenne ich darauf, diesen Mann, von dem Ihr ständig redet, kennenzulernen. Nicht nur, weil sein Arm so schwarz sein soll wie der gesamte Gnom.«

Zamorra konnte sich denken, was der Gnom seinem Herrn vorgeschwärmt hatte. Nämlich, daß Ted Ewigk und Robert Tendyke sich entzweit hatten. Und wer Tendykes Gegner war, mußte nach der verqueren Logik der beiden Zeitreisenden zwangsläufig Cristofero Fuegos Freund sein.

»Tragt Sorge, daß kein böser Geuse das Château plündert und niederbrennt, und daß niemand zaubert. Wir sind bald wieder zurück«, versicherte Zamorra.

Kopfschüttelnd sah Don Cristofero ihm und Nicole nach.

»Böser Geuse? Woher hat er das denn schon wieder?« brummte er in seinen roten, verfilzten Bart. »Bis hierher wagt sich dieses holzschuhtragende Küstenvolk doch nie!« Und er beschloß, die Zeit bis zur Rückkehr Zamorras und seiner recht fremdmäuligen Mätresse mit der Gesellschaft einiger weiterer großen Gläser Cognac zu vertreiben.

Die hatten bloß einen Nachteil. Sie wurden so schnell leer, weil sie ein großes Loch hatten.

***

Rob Tendyke trat zwischen den großen Blüten hervor und sah sich verwundert um.

»Hoppla«, knurrte er. »Seit wann ist denn hier Freiluftveranstaltung? So fix kann doch keiner Château Montagne abgedeckt und die Mauern weggeräumt haben!«

Aber offensichtlich befand er sich nicht in Zamorras Château. Somit erhob sich die Frage: Wo war er denn gelandet?

Bislang waren ihm nur fünf Regenbogenblumenorte persönlich bekannt. Er hatte allerdings nie intensiv Nachforschungen betrieben, wo sich weitere Endpunkte dieser magischen Straßen befinden konnten. Denn sonst hätte er sich in den letzten Jahrzehnten sicher viele Mühen ersparen können. Er wußte, daß es in den Sumpfwäldern Louisianas eine kleine Kolonie dieser Pflanzen gab, in unmittelbarer Nähe der versteckten Lichtung, zu der kaum jemals ein Mensch kam und wo er sich mit Julian und den Peters-Zwillingen annähernd ein Jahr lang, für tot geltend, versteckt gehalten hatte. Ohne die Regenbogenblumen, die ihn mit einem Sumpfnest mitten im Everglades-Park in Florida verbanden, wo sich ebenfalls einige dieser Blüten befanden, von der Wissenschaft bislang unentdeckt und somit unbeachtet, hätte er niemals ständig Nachschub heranschaffen können, was Nahrungsmittel, Kleidung, Lehr- und Lernmittel für den rasend schnell heranwachsenden Julian anging. Dann gab es die Blumen in der Höhle in Alaska, die nach dem Auffliegen des Schlupfwinkels in Louisianas Sümpfen das nächste Versteck hatte werden sollen, und die beiden Blumenkolonie in den Kellerräumen von Château Montagne und Palazzo Eternale. Aber nur der Louisiana- und der Florida-Punkt befanden sich in freier Natur, wobei die Blumen in Louisiana von einem Baumwipfel-Dach überschattet wurden.

Wie in den Everglades in Florida sah es hier aber auch nicht aus.

Die Luft roch anders. Der Boden war nicht so federnd wie bei den Blumen in Florida, es fehlten die ständig schwirrenden Moskitos und das bellende Husten der allgegenwärtigen Alligatoren. Nicht, daß Tendyke letztere herbeigesehnt hätte…

Er war also an einem bislang unbekannten Ort gelandet. Ein neuer Fixpunkt in dem System der geheimen magsichen Transportwege.

Jener Ort, von dem Zamorra ihm erzählt hatte und an dem er geheimnisumwitterte legendäre Dunkle Lord gestorben war, konnte es nicht sein. Denn die dazugehörigen Transmitterblumen befanden sich im Inneren eines Burghofes. Davon war hier aber nichts zu sehen. Hier konnte es nicht einmal in grauer Vorzeit eine solche Burg gegeben haben. Alles sprach dagegen. Wer baut schon eine Festung mitten in eine weite, endlose Ebene? Tendyke versuchte Rückschlüsse auf das Vorhandensein eines Gewässers zu ziehen. Aber er konnte in der endlosen Gras- und Steppenlandschaft keine Anzeichen für einen Fluß erkennen. Weder Fluß noch Bach noch See. Nur Ebene. Allerdings gut bewachsen, was darauf hindeutete, daß es in dieser riesigen Ebene öfters ergiebig regnete.

Tendyke sah zum Himmel hinauf.

Die Sonne stand relativ hoch, es mußte also um die Mittagszeit herum sein. Vor- oder Nachmittag entschied die Laufrichtung der Sonne; nicht jede fremde Welt drehte sich -in der gleichen Richtung wie die Erde. Und daß dies nicht die Erde war, zeigten die Färbung der Sonne wie auch des Himmels. Eine grauweiße Sonnenscheibe, die aussah, als verstecke sie sich fortwährend hinter einem Nebelschleier, ließ sich in ähnlichen Landschaftsgebieten der Erde zu dieser Tageszeit nicht beobachten. Auch nicht ein Himmel, der von rechts nach links von tiefem Rotton zu sattem Grün wechselte.

Tendyke sah noch einmal zur Sonne hoch. Abermals wunderte er sich, die Scheibe sehen zu können, ohne von ihr geblendet zu werden. Wirklich Nebel?

Nebelwelt…

Die Nebel von Ash’Cant…!?

Das mußte es sein. Mit ziemlicher Sicherheit war er in Ash’Cant gelandet. Aber warum? Er hatte doch ins Château Montagne gewollt und nicht zu einer der Welten, die dem Reich der DYNASTIE DER EWIGEN angehörten. Oder einmal angehört hatten.

Ash’Cant gehörte immer noch. Ash’Cant war gewissermaßen die Privatwelt des letzten amtierenden ERHABENEN der Dynastie. Daran änderte nichts, daß dieser ERHABENE derzeit außer Gefecht gesetzt war - wenn sich inzwischen nicht einiges grundlegend geändert und niemand Tendyke etwas davon gesagt hatte, dann befand der ERHABENE alias Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter Sara Moon sich in Gefangenschaft in Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg in Wales.

Natürlich gab es in Ash’Cant nicht nur Ewige.

Die waren hier seltener als sonstwo anzutreffen. Sara Moon hatte immer darauf geachtet, daß diese Welt wirklich privat blieb. Sie fungierte hier in wechselnden Rollen als Herrscherin, Prinzessin oder Priesterin, je nachdem, bei welchem Volk sie sich gerade mal einnistete. Ash’Cant war eine Welt, die noch niemand richtig ausgelotet hatte. Es mußte noch Dutzende, vielleicht Hunderte fremder Völker und Zivilisationen geben. Bislang hatte die Zamorra-Crew nur einen winzigen Bruchteil davon kennengelernt und erlebt. Es war, als würde jemand zur Erde kommen, einen Flecken Land betreten und sagen: Das ist charakteristisch für diese Welt, und da der Flecken Land von Wasser umgeben ist, ist diese Welt nicht größer als diese Insel, auf der ich stehe.

Ash’Cant mochte riesig sein.

Und jetzt war Rob Tendyke hier.

Weshalb?

Er versuchte sich zu erinnern, worauf er sich konzentriert hatte, und im nächsten Moment erkannte er den Transportfehler, der bei ihm lag. Er hatte nicht an Château Montagne gedacht. Demzufolge hatte er dort auch nicht ankommen können.

Seine Gedanken hatten gleichermaßen seinem Sohn Julian als auch Sid Amos gegolten.

Tendyke pfiff durch die Zähne.

Julian und Amos! Zwei verschiedene Zielbegriffe. Der eine irgendwo im Universum, der andere in der Hölle. Unter normalen Umständen hätte überhaupt kein Transport stattfinden dürfen, weil die Zielvorstellungen zu sehr divergierten.

Trotzdem war Tendyke versetzt worden. Nach Ash’Cant. Das bedeutete, daß sie beide hier waren.

Und zwar ganz in der Nähe, denn die mentale Reichweite der Transmitterblumen war begrenzt. Wer von irgendwo zur Erde wollte, mußte das schon präzisieren, weil es auf der Erde mehrere Blumenkolonien gab und sie nicht alle gleichzeitg den Reisenden empfangen konnten.

Da es feststand, daß es in anderen-Welten diese Blumen auch gab, war zu folgern, daß es pro Dimension, ähnlich wie auf der Erde, nicht nur eine Pflanzengruppe gab. So war es bestimmt auch auf Ash’Cant. Hier gab es garantiert nicht nur diese eine Kolonie von Regenbogenblumen.

Also mußten Julian und Sid Amos sich in der Nähe befinden.

Es war genau die Zusammenstellung, die Tendyke immer hatte verhindern wollen!

***

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden befanden Zamorra und Nicole sich in Ted Ewigks Villa. Carlotta hatte den Mann ins Bett gebracht und so weit wie möglich ausgezogen. Viel zu schleppen hatte sie dabei nicht gehabt. Ted war nicht nur kräftemäßig geschwächt, sondern er hatte auch in den Tagen seit der Verwundung erheblich an Gewicht verloren.

Jetzt, wo er in seinem Schlafzimmer lag, sah er fast wieder genauso schlecht aus wie vor ein paar Stunden im Krankenhaus.

Carlotta verstand Zamorras unausgesprochene Frage. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe diesmal keinen Arzt alarmiert, sondern nur euch. Ich glaube auch nicht, daß man Ted nach seinem hitzköpfigen Abgang dort noch einmal aufnimmt. Selbst wenn man ihnen unterlassene Hilfeleistung vorwerfen würde… ich würde Ted auch nicht mehr nehmen. Ein Patient, der wider besseres Wissen Hilfe strikt ablehnt und die Ärzte und das Pflegepersonal beschimpft… nein, danke. Wer läßt sich das gefallen?«

»Er braucht einen Privatarzt, der sich um ihn kümmert«, sagte Zamorra.

»Er braucht eine Tracht Prügel, damit er wieder zu Verstand kommt«, behauptete Nicole.

Zamorra wies auf den Reglosen. »Bitte«, sagte er. »Bedien dich. Er wehrt sich bestimmt nicht. Tob dich aus.«

»Fängst du jetzt auch an zu spinnen?« erkundigte Nicole sich stirnrunzelnd.

»Du sprachst von Prügeln«, sagte Zamorra. »Ich habe das Gefühl, daß dir Don Cristofero zu sehr aufs Gemüt schlägt.«

Er ließ sich auf der Bettkante nieder und berührte Teds Stirn, tastete nach seinem Puls, und dann griff er nach dem rechten Arm seines Freundes. Er hob ihn hoch, bewegte ihn. Ted reagierte nicht. Auch nicht, als Zamorra die Stelle berührte, an der früher die Wunde gewesen war.

Zamorra überwand sich und kniff in die Stelle.

Er hatte damit gerechnet, daß Ted spätestens jetzt senkrecht im Bett stehen würde. Aber er lag nach wie vor reglos da. Deutliches Zeichen, daß es die Wunde einfach nicht mehr gab, daß Teds Reflexe aber ebenfalls völlig blockiert waren.

»Kannst du feststellen, ob er etwas denkt?« fragte Zamorra.

»Er ist abgeschirmt. Hast du das vergessen?« gab Nicole zurück. »Ich kann nur sein Gehirnstrommuster fühlen. Aber ich kann es nicht einmal vergleichen, weil ich keinen sicheren Eindruck von früher habe. Wenn es sich verändert haben sollte, entzieht sich das meinem Feststellungs-Vermögen.«

»Was passiert jetzt?« fragte Carlotta.

»Schert euch zum Teufel und schickt mir den schwarzen Gnom her. Nur er kann mir wirklich helfen«, sagte Ted Ewigk.

***

Stygia, die versucht hatte, Ted Ewigk aufzuputschen und weiter in ihrem Sinne zu beeinflussen, zuckte zusammen.

Es war etwas geschehen, wovon sie nichts wußte.

Sie ahnte nicht, daß Ted Ewigk so schwer verletzt war, daß er handlungsunfähig war. Sie war von seinem Zustand völlig überrascht. In der letzten Zeit hatte sie seine Beobachtung wohl zu sehr vernachlässigt.

Er war zusammengebrochen, noch ehe Stygias neuer Beeinflussungsversuch bei ihm wirken konnte. Hatte einfach die Besinnung verloren!

Stygias Gedanken überschlugen sich. Sie fragte sich, was sie nun tun konnte. Sollte sie ihm stärkende Impulse senden? Doch sie entschied sich dagegen. Die Verbindung über ihren Fingernagel war dazu einfach zu schwach. Es würde sie weitaus mehr Kraft kosten, ihm neue Energie zukommen zu lassen, als er schließlich davon bekam. Diese Möglichkeit schied also aus.

Was nun?

Vorerst auf Ted Ewigk verzichten und abwarten, ob er aus eigener Kraft wieder auf die Beine kam! Das war die einzige Möglichkeit, die ihr jetzt noch realistisch erschien. Immerhin - er war nur ein Sterblicher. Ein Mensch. Noch dazu einer aus der verhaßten Zamorra-Crew. Wenn er sich von seiner Verletzung nicht wieder erholte, war es doch gut. Dann brauchte später niemand mehr nachzuhelfen. Das einzige Bedauerliche war, daß Stygia ihren »Geheimagenten« verlor. Immerhin ahnte keiner aus Zamorras Geisterjäger-Truppe, was wirklich mit Ted los war.

Sie alle tappten im dunkeln, während Stygia in aller Heimlichkeit dafür sorgen konnte, daß Ted für die dunkle Seite der Macht arbeitete und Verwirrung und Unruhe unter seinen Freunden stiftete.

Gerade noch im letzten Moment registrierte die aus der Ferne beobachtende Dämonin, daß sich Professor Zamorra selbst in Ted Ewigks Nähe befand.

Sofort zog sie sich zurück.

Bislang hatte er nie Verdacht geschöpft. Aber Stygia wollte kein überflüssiges Risiko eingehen. Ted Ewigk schied als ihr Diener vorerst aus, und da sie ihn ohnehin nicht einsetzen konnte, brauchte sie auch nicht das Risiko einzugehen, in seiner »Nähe« von Zamorra und seinem verhaßten Amulett aufgespürt zu werden. Also zog sie ihre unsichtbaren Fühler wieder ein. Jetzt wußte sie zwar nicht mehr, was bei Ted geschah, aber es interessierte sie auch nicht. Wichtiger war, daß Zamorra die Verbindung nicht aufspüren konnte. Es war ohnehin schon ein Phänomen, daß diese Verbindung den weißmagischen Schutzschirm sowohl im Château Montagne als auch um Palazzo Eternale unterlief. Aber diese schlappe Fingernagel-Verbindung war wohl nicht stark genug, um aufzufallen.

Stygias geheimer Trumpf! Noch behielt sie ihn auch in Höllen-Kreisen für sich. Damit konnte sie pokern, wenn es an der Zeit war. Aber noch war diese Zeit nicht reif, aufzutrumpfen.

Sie zog sich zurück.

Sie mußte sich etwas anderes einfallen lassen, um dem Fürsten der Finsternis Schwierigkeiten zu machen.

***

Zamorra, Nicole und Carlotta sahen Ted verblüfft an.

Er lag immer noch wie tot im Bett. Nichts an ihm regte sich. Nur sein sehr flacher Atem war wahrnehmbar. Dennoch hatten sie alle drei gehört, daß er gesprochen hatte.

»Ted?« fragte Carlotta zögernd.

»Holt den Gnom!« sagte er schroff. Seine Lippen bewegten sich kaum, sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Holt ihn sofort her. Nur er kann mir helfen. Oder, verdammt, wollt ihr, daß ich vor die Hunde gehe?«

Er schrie es. Aber im krassen Gegensatz dazu war seine Reglosigkeit. Eigentlich hätte er sich aufrichten und wild gestikulieren oder wenigstens verzweifelt dreinschauen müssen. Aber nichts dergleichen geschah. Es war, als hätte eine Steinfigur gesprochen. Es war schon fast erstaunlich, daß sein Mund, seine Lippen, sich bewegten.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Fragend sah sie Zamorra an. Unwillkürlich griff der Parapsychologe zu seiner Brust, wo er unter dem Hemd Merlins Stern trug. Doch das Amulett reagierte nicht. Es zeigte keine magische Kräfte an.

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf.

»Holt ihn!« schrie der reglose Ted Ewigk.

»Ich glaube nicht, daß er dir wirklich helfen kann«, sagte Zamorra. »Hat er es vorhin nicht schon einmal versucht? Und was ist der Erfolg?«

Teds Mund im reglosen Gesicht entrang sich ein Stöhnen. »Wenn du wirklich mein Freund bist, wie du immer sagst, dann tu, worum ich dich bitte. Hol diesen Gnom her.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er streckte die Hand aus, berührte Ted, dessen Augen nach wie vor geschlossen waren. Ted reagierte nicht auf die Berührung.

»Vielleicht weißt du etwas nicht«, sagte Zamora. »Der Zauber dieses Gnoms wirkt nicht immer so, wie man es sich erhofft. Er ist unberechenbar.«

»Hole ihn her.«

Zamorra hatte Ted noch nie so sprechen gehört. So befehlend, autorität, zwingend. Unwillkürlich wandte er sich um und ging zur Tür des Zimmers.

Da war Nicole bei ihm. »Bist du verrückt?« fragte sie. »Du kannst doch nicht…«

Sie verstummte.

Vom Bett her erklang ein Schrei.

»Schnell!«

Es war wie der Schrei eines Menschen, der den Tod vor sich sah.

Da konnte auch Nicole Zamorra nicht mehr halten.

***

Vorsichtig wechselte die Dämonin Stygia in die Welt Ash’Cant, um dem Fürsten der Finsternis möglicherweise Schaden zufügen zu können.

***

Julian Peters griff nach Sid Amos’ Schulter. Amos blieb stehen und wandte den Kopf.

»Was soll das?« fragte Julian. »Du schleppst mich auf diese Stadt zu. Ich dachte, du wolltest mit mir reden. Statt dessen bringst du mich zu einer Stadt, in der Lebewesen wohnen, die mich nicht interessieren. Mich interessiert, was mit Angelique ist.«

»Ich sagte, daß ich dir etwas zeigen wollte«, sagte Amos trocken.

»Dann zeige es mir«, sagte Julian schroff. »Und bei Gelegenheit darfst du mir erklären, was du überhaupt von mir willst. Möchtest du dich bei mir einschmeicheln, um vielleicht in meinem Kielwasser wieder zu neuem Ruhm und neuer Ehre zu gelangen? Du bist abgemeldet, Sid Amos. Du bist abgestempelt, Asmodis. Selbst wenn ich es könnte, würde ich dir nicht helfen wollen.«

Amos sah ihn nachdenklich an.

»Du haßt mich? Warum? Ich habe dir nichts getan. Und sage jetzt nicht, ich hätte dem Menschen etwas getan, in den du dich verliebt hast.«

Julian runzelte die Stirn. Da kam zum zweiten Mal diese Anspielung. Die Frage, was das sollte, lag ihm auf der Zunge, aber er stellte sie nicht. Etwas warnte ihn, sich eine Blöße zu geben.

»Warum hast du mich in diese Welt geholt? Warum nach Ash’Cant?« fragte er statt dessen.

»Ash’Cant ist derzeit außer Kontrolle«, lächelte Sid Amos. »Die Herrscherin wurde außer Gefecht gesetzt. Jetzt gibt es hier keine Polarität der Macht. Es ist eine Art neutrale Zone. Und -ich wollte einfach nur ohne jeden Hintergedanken mit dir reden und dich kennenlernen.«

»Deshalb ködertest du mich mit Angelique?«

»Sei unbesorgt. Ihr ist nichts zugestoßen«, sagte Sid Amos. »Schau.«

Wieder spreizte er die Finger seiner rechten Hand, so daß das gleichschenklige Dreieck entstand. Ein Bild baute sich auf. Es zeigte Angelique Cascal.

»Du weißt über meine Fähigkeiten Bescheid«, sagte Sid Amos. »Du mußt es wissen. Also wirst du auch wissen, daß ich dir nichts vorlüge.«

Woher muß ich es wissen? fragte sich Julian. Setzte Asmodis da nicht etwas voraus, war er gar nicht voraussetzen durfte? »Wie kommst du darauf, daß ich Bescheid wüßte?«

»Du bist der Fürst der Finsternis«, sagte Amos. »Als ich diese Aufgabe übernahm, informierte ich mich über die Kräfte, Fähigkeiten und magischen Möglichkeiten all meiner Vorgänger. Nur ein absoluter, hirnloser Narr würde das nicht tun.«

Julian schluckte. Er empfand es als eine scharfe Zurechtweisung. In der Tat hatte er sich nicht um das Können und die Taten seiner Vorgänger gekümmert. Er empfand es eher als ein Spiel, in diese Rolle geschlüpft zu sein. Aber wo Sid Amos ansetzte, war das Spiel vorbei.

»Ich bin ihnen überlegen«, sagte er.

Es war nicht einmal Angeberei. An Amos’ Reaktion, dem anerkennenden Nicken, sah er, daß er recht hatte. Sid Amos lächelte. »Ich habe von dir nichts anderes erwartet, als daß du ihnen überlegen bist, Junge. Du bist auch mir überlegen. Aber ich sehe es als mein Recht an, zu versuchen, dir gleichzukommen.«

Julian nickte. »Versuche es. Es stört mich nicht. Aber du solltest jetzt zur Sache kommen.«

»Ich bin schon dabei. Schau, Julian.« Amos deutete mit der linken Hand auf das Energiefeld zwischen den Fingern seiner rechten Hand, welches Angelique Cascal zeigte.

»Schau«, sagte Amos. »Sie ist nicht in Gefahr. Sie befindet sich in ihrer Wohnung. Ich habe dich mit einem Bluff geködert.«

Julian fuhr herum. »Weshalb?« zischte er. Keine Sekunde lang zweifelte er daran, daß Amos das Abbild gefälscht haben könnte. Jenes winzige Bild, das Julian bis zu dem Weltentor geführt und hineingewinkt hatte, war längst erloschen. Jetzt aber hatte Julian Angeliques Bild im Dreieck zwischen Asmodis’ Fingern gesehen, und er wußte, daß dieses ein Abbild der Realität war. Ähnlich wie die »Bildkugel« in Merlins unsichtbarer Burg, im Saal des Wissens.

»Ich bin dir nicht böse gesonnen«, sagte Amos. »Und auch nicht denen, die dir nahestehen. Vertrau mir.«

»Warum?«

Amos zuckte zusammen.

»Weil ich dich darum bitte«, sagte er.

»Dahinter steckt mehr«, erwiderte Julian. »Du verschweigst mir einen Grund für dein Verhalten. Es ist nicht nur eine Laune, die dich zu mir zieht. Ich erinnere mich, daß mein Vater dir verwehrte, mich zu sehen.«

Sid Amos lächelte verloren. »Wenn ich ein böser Intrigant wäre«, sagte er, »würde ich dir jetzt sagen: Du bist frei. Du kannst selbst bestimmen, was du tust oder läßt, und du kannst selbst bestimmen, mit wem du dich triffst und dich unterhältst, und mit wem nicht. Frei von der Bevormundung deiner Eltern… aber da du dich nicht bevormunden läßt, sage ich das natürlich nicht.«

Julian winkte ab.

»Diese Rede hättest du dir sparen können«, sagte er. »Aber du hast mir noch nicht gesagt, weshalb du dich gegen den Willen meines Vaters so sehr für mich interessierst. Wer bist du, Asmodis? Wer bist du in der Beziehung zu mir?«

In Sid Amos’ Augen glomm ein eigenartiges Licht auf. »Ich…«, begann er. Aber er vollendete den begonnenen Satz nie.

***

Diesmal erschien Zamorra der Weg durch die Kellerräume fast endlos lang. In seiner Hektik zog er die Schiebetür zu Teds Keller in die falsche Richtung auf und stürzte fast bei dem Bemühen, diesen Fehler zu korrigieren. Es war die Tür in eine andere Dimension, in eine Welt neben der Welt, eine Dimensionsfalte vielleicht. Schob man die Tür nach links, landete man in Teds Getränkekeller, schob man sie nach rechts, öffnete sich an der gleichen Stelle, der Weg durch einen langen, von blauem Licht erhellten Gang, der zu dem »Verteilerraum« mit den Regenbogenblumen und dem gewaltigen Arsenal der Dynastie führte.

»Man sollte diese Blumen umtopfen, damit die langen Wege entfallen«, murmelte Zamorra verdrossen, als er Château Montagne erreichte und durch den dortigen Keller eilte.

Es war unvernünftig, was er tat. Ted Ewigk einem Arzt zu überantworten, wäre wesentlich besser. Oder noch einmal den magischen Heilversuch durchzuführen. Möglicherweise konnte auch Merlin etwas bewirken, der alte Zauberer. Wenn sie Ted nach Caermardhin brachten…?

Das konnte noch eine Chance für ihn bedeuten.

Aber andererseits ließ Ted erstens in seinem momentanen psychischen Zustand keinen Arzt mehr an sich heran, und zum anderen hatte er ausdrücklich nach dem Gnom gerufen. Vielleicht hatte dessen Zauber ja doch etwas bewirkt und Teds Verfassung wenigstens vorübergehend stabilisiert. Vielleicht konnte er Ted wenigstens so weit helfen, daß sie ihn bis nach Wales bekamen. Dann mochte Merlin mit seiner Druidenmagie etwas zuwege bringen. All das war besser, als Teds Arm amputieren zu lassen - zumal nicht gesichert war, daß der Verfärbungsvorgang damit zu stoppen war. Der magische Keim mußte sich längst in seinem ganzen Körper ausgebreitet haben, wie die Nesselfäden eines gefährlichen Pilzes…

Zamorra wollte jedenfalls nichts unversucht lassen.

Schließlich spürte er den Gnom in dessen »Zauberzimmer« auf, jenem Raum, in welchem die beiden Geschöpfe einer anderen Epoche seinerzeit aufgetaucht waren. In der Vergangenheit war es ebenfalls der Raum gewesen, der dem Gnom für seine magischen Experimente zur Verfügung stand, durch welche er Gold zu machen versuchte - wie er zumindest immer behauptete. Nur deshalb waren sein Herr und er nach dem mißglückten Zauber ja erst hier aufgetaucht; Don Cristofero hatte den Gnom bei seinem Zauber beobachten wollen und war deshalb mit in die Zeitversetzung einbezogen worden, die der Gnom bislang noch nicht wieder hatte rückgängig machen können. Seit sein Dämon tot war, hatten seine magischen Kräfte erheblich nachgelassen, und was er früher leicht hinbekam, dafür mußte er sich jetzt gewaltig anstrengen. Deshalb lernte er fleißig hinzu, benutzte auch ständig Zamorras Bibliothek, um sein Wissen zu erweitern und war heilfroh, daß trotz des Abspeicherns der vielen Texte auf Computerdiscs die Originale der Bücher immer noch in der Bibliothek standen. Mit Zamorras EDV-Anlage kam er nämlich nicht zurecht. Zamorra selbst hatte da bereits Schwierigkeiten. Er versuchte stets den neuesten Stand der Technik nachzurüsten, aber zugleich wurde die Bedienung dieser Technik immer komplizierter, so daß jetzt vorwiegend Nicole sich um die EDV kümmerte.

»Ha!« kreischte der Gnom. »Nicht, Gebieter! Gerade probiere ich wieder…«

»Du probierst nicht!« entschied Zamorra. »Nicht, wenn ich nicht kontrollieren kann, was du machst! Hat dein Herr dir nicht gesagt, daß du nur noch unter Aufsicht deinen Experimenten nachgehen sollst? Aber ich brauche dich jetzt. Du sollst Ted Ewigk noch einmal helfen. Er ruft nach dir.«

Der Verwachsene mit der tiefschwarzen Haut, schwärzer als die des dunkelsten Negers, gestikulierte heftig. »Gebieter, ich kann doch nicht einfach mitkommen und meinen Herrn schmählich im Stich lassen, wo er doch möglicherweise jeden Moment nach meiner Hilfe verlangen kann!«

Zamorra grinste. »Heute mittag, als du uns heimlich gefolgt bist, da konntest du es sehr wohl, du Superkünstler, der aus Automotoren Pferdestandbilder macht! Los, komm mit und versuch deine Schritte etwas länger zu machen als gewöhnlich! Ted braucht dich!«

»Ihr habt es also eingesehen, daß es mein Zauber war, der ihm half«, stellte der Gnom zufrieden fest - und rannte los. Es war immer wieder verblüffend, welches Tempo dieses kleinwüchsige, zwergenhafte Geschöpf zu entwickeln vermochte. Als Zamorra schließlich wieder in Teds Schlafzimmer erschien, war der Schwarze längst anwesend. Kritisch betrachtete er den Patienten, ging immer wieder um das Bett herum und fuchtelte mit den langen Armen in der Luft herum.

»Ich habe es Euch gesagt!« schimpfte er, als Zamorra eintrat. »Ich habe es Euch gesagt, daß Euer Herumpfuschen mit dem Dhyarra-Kristall und der mißglückten Geistheilung sich negativ auf meinen Zauber auswirkte! Aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören!«

Nicole und Carlotta sahen Zamorra fragend an. »Glaubst du wirklich, daß es Sinn hat?« fragte Nicole leise.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat es aufschiebende Wirkung. In diesem Fall sollten wir den Gnom vorerst ganz bei Ted lassen, bis wir…« Er begann den Plan zu entwerfen, der ihm vorhin durch den Kopf gegangen war.

»Merlin«, sagte Nicole. »Ja, das wäre eine Chance. Ich befürchte ebenfalls, daß die Chirurgie oder auch Medikamente hier nicht mehr helfen können. Magie kann man nur mit Magie bekämpfen. Außerdem…«

»Was meinst du?« fragte Zamorra.

»Außerdem könnten wir dann auf dem Weg Don Cristofero und den Gnom gleich im Beaminster-Cottage unterbringen. Ich meine, wenn wir schon mal nach England fliegen, böte sich das doch an! Da können sie dann nach Herzenslust herumzaubern, und bei magischen Interessen sollen sie sich mit dem Earl of Pembroke und seinen verrückten Gespenstern zusammentun. Vielleicht gibt’s darunter auch ein paar Geister, die zeitlebens Magier waren und ihm ein paar Tips geben können. Schau dir das an.« Sie wies mit ausgestrecktem Arm auf den Gnom, der jetzt auf das Bett geklettert war, breitbeinig am Fußende über Ted Ewigk stand und die Arme hochreckte. Mit seinem zum Buckel verkrümmten Rücken sah es bizarr aus. Die dünnen, spinnenbeinartigen Finger seiner Hände waren in ständiger Bewegung. Zamorra fühlte, daß da irgend etwas war, das er nicht genau erfassen und definieren konnte. Ein seltsames Kraftfeld baute sich auf. Aber es konnte nicht schwarzmagisch sein, weil sein Amulett sonst darauf reagiert hätte.

Mittlerweile war ihm ohnehin längst klar geworden, daß der Gnom nicht mit Schwarzer Magie arbeitete, auch wenn er erst durch den Pakt mit einem Dämon zu magischen Fähigkeiten gekommen war.

Er selbst definierte seine Magie weder als schwarz noch als weiß, sondern als »irgend etwas Buntes dazwischen«. Mit diesem Begriff ließ sich nicht besonders viel anfangen. Allerdings war es auch nur wichtig, daß diese Magie funktionierte. Und das tat sie -manchmal.

Carlotta war auf einen Stuhl am Fenster niedergesunken und sah atemlos aus. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie fieberte und hoffte.

Nach wie vor lag Ted Ewigk völlig reglos da. Seit er nach dem Gnom gerufen hatte, hatte er noch nicht wieder gesprochen. »Er liegt da wie ein Toter«, flüsterte Nicole. »Vorhin habe ich schon einmal nach seinem Puls gefühlt, um mich zu vergewissern, daß er nicht bereits gestorben ist. Aber so langsam, wie sein Herz nur noch schlägt, ist es ein Wunder, daß er überhaupt noch am Leben ist.«

Zamorra nickte. Er beobachtete nur, was der Gnom tat, und er hoffte, daß es das richtige war. Das Kraftfeld, das Zamorra spürte, senkte sich jetzt langsam auf Ted herab. Der Gnom murmelte seltsame Beschwörungsformeln. Einige von ihnen glaubte Zamorra zu erkennen, aber er war sich nicht völlig sicher. Der Gnom sprach einen Dialekt, wie er vor dreihundert Jahren üblich gewesen sein mochte und der vieles verzerrte. Sprache ist eben etwas Lebendiges und verändert sich mit der Zeit.

Dann berührte das magische Feld den Geisterreporter und hüllte ihn ein…

***

»Genau das ist es, was ich verhindern wollte!« stieß Robert Tendyke hervor. Mit schnellen Schritten eilte er auf die beiden Gestalten zu, die er in der Ferne wie durch eine Art Nebelvorhang in der endlosen Ebene sah. Ganz zu Anfang waren sie ihm nicht aufgefallen, da die Sonne zu ungünstig stand. Auch wenn sie nicht blendete, warf sie doch ein Schattenbild, das die Realitäten etwas verzerrte. Je schneller Tendyke lief, desto mehr fiel ihm auch auf, daß die Dimensionen hier etwas verschoben zu sein schienen. Oder die Lichtverhältnisse täuschten. Das Zusammenspiel aus rotem und grünem Himmelslicht verzerrte Farben und Schatten und ließ Entfernungen anders aussehen, als sie es in Wirklichkeit waren. Wie bei einer dieser 3-D-Fernsehbrillen, dachte Tendyke. Diese Brillen mit den roten und grünen Gläsern ließen flächige Bilder plastisch erscheinen - und hier wurde aus einer dreidimensionalen Welt eine vierte Dimension hinzugefügt - so schien es.

Schon von weitem sah Tendyke trotzdem, daß sein Verdacht stimmte. Die beiden Gestalten, denen er sich rasch näherte, waren Julian und Sid Amos. Er erkannte sie an Kleinigkeiten wie ihrer Art, sich zu bewegen. Dann hörte er auch die Stimmen. Die beiden unterhielten sich. Sie wandten dem Herannahmenden den Rücken zu, sahen ihn deshalb noch nicht. Erst als er bis auf wenige Dutzend Meter heran war, wurde Sid Amos aufmerksam. Er wandte sich um, unterbrach den Satz, den er gerade hatte sprechen wollen, und erkannte Tendyke.

»Auch du sei willkommen in Ash’Cant«, sagte er mit seiner tiefen, volltönenden Stimme.

»Scher dich zum Teufel - wohin du gehörst!« fuhr Tendyke ihn an. »Ich kann mich erinnern, dir verboten zu haben, dich meinem Sohn zu nähern. Mehrmals! Du Satan trägst die Schuld daran, daß er zum Fürsten der Finsternis wurde!«

Sid Amos hob die Augenbrauen, sah Tendyke erstaunt an und dann Julian. Julian schwieg. Amos lächelte.

»Du scheinst den Verstand verloren zu haben, Rob«, sagte er. »Wieso gibst du mir die Schuld, wenn es heute das erste Mal ist, daß ich ein paar Worte mit Julian wechseln konnte?«

Tendyke war jetzt endgültig herangekommen. Er zwang sich zum ruhigen Atmen. Der schnelle Lauf hatte ihn doch etwas angestrengt.

»Ich habe dir einmal gesagt, daß ich dich urnbringen werde, wenn du meinem Sohn auch nur näher als auf tausend Meilen kommst«, stieß er hervor.

Amos lächelte maliziös. »Wenn du einen Sechsschüsser an der Hüfte tragen würdest, würdest du ihn jetzt dann wohl ziehen und mich über den Haufen knallen, wie?«

In der Tat zuckte Tendykes Hand. Der Mann, der mit seiner ledernen Kleidung aussah wie aus einem Wildwestfilm entsprungen, spürte, wie nahe er daran war, die Beherrschung zu verlieren. Er verabscheute Sid Amos. Amos verkörperte all das Negative, dem Tendyke immer zu entfliehen versucht hatte und gegen das er während eines sehr langen Lebens immer wieder gekämpft hatte. Asmodis, Herr der Schwarzen Familie der Dämonen!

Fürst der Finsternis! Das war er nicht-mehr, aber der Pesthauch der Hölle haftete immer noch an ihm.

»Du verhältst dich kindisch«, sagte Amos. »Etwas seltsam warst du schon immer mit deinen Idealen und deinen Träumereien, und vielleicht ist etwas davon auch auf deinen Sohn übergegangen. Aber schau ihn dir an. Er ist kein Kind mehr. Er ist ein erwachsener Mann. Er hat gelernt, Macht und Einfluß zu entwickeln, auch ohne dich. Er ist eine selbständige Persönlichkeit. Vielleicht solltest du aufhören, Gott zu spielen. Du kannst ihn nicht länger bevormunden. Gib dich damit zufrieden, daß er für sich selbst entscheiden kann. Und vielleicht hat er selbst entschieden, mit mir zu sprechen. Kannst du das nicht akzeptieren?«

Julian lachte leise.

»Sieh an, da spricht dieser Ex-Teufel das einzige vernüftige Wort, daß ich in den letzten Wochen und Monaten gehört habe.«

Tendykes Augen weiteten sich. »Du - du hast dieses Gespräch gewollt, Julian?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat es mir aufgedrängt. Auf eine Weise, die ich nicht gerade nett finden kann. Aber nun sind wir gemeinsam hier, nun können wir auch gemeinsam reden über das, was vielleicht wichtig ist.«

»Er hat dich manipuliert«, stieß Tendyke hervor.

»Mich manipuliert niemand«, gab Julian trocken zurück. »Die Zeit ist vorbei. Ich hätte nicht unbedingt hierher kommen müssen. Vielleicht hätte ich auf eine ganz andere Weise reagieren sollen. Trotz…« Er wandte sich Sid Amos zu. »Trotz einer gewissen Person.«

Amos legte den Kopf schräg und lächelte. »Man sollte es vielleicht einmal in der Theorie durchspielen, was dann geschehen wäre.«

Tendyke faßte ihn an der Schulter und riß ihn herum. Amos ließ sich die Berührung gefallen. Tendyke stand jetzt dicht vor ihm, hielt ihn immer noch fest.

»Julian ist nach wie vor mein Sohn«, stieß er hervor.

Amos nickte. »Ja, er ist dein Sohn, Rob«, bestätigte er. »Wie könnte ich das jemals vergessen, wenn ich ihn sehe? Er stammt aus einer guten Familie mit einem sehr bemerkenswerten Stammbaum, nicht wahr?«

Ansatzlos schlug Tendyke zu. Aber Amos fing die geballte Faust mit der linken Hand ab. Er umklammerte Tendykes Handgelenk, und sekundenlang schoben sich spitze Krallen aus den Fingerkuppen hervor wie bei einer Katze. Tendyke starrte die Hand des Ex-Teufels an. Der zog die Krallen wieder ein und ließ Tendykes Faust los.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich vergaß mich. Aber das sind halt die alten Reflexe.«

»Teufel bleibt Teufel«, murmelte Tendyke. Er sah wieder auf. »Warum hast du Julian auf die Seite der Hölle getrieben? Warum hast du ihn manipuliert und dazu verleitet, sich auf den Höllenthron zu setzen?«

»Das war ich nicht«, sagte Amos ruhig.

»Ich sagte doch schon, daß ich mich nicht manipulieren lasse. Nicht mehr«, warf Julian ein. »Der Entschluß, mich auf den Knochenthron zu setzen, ist auf meinem eigenen Mist gewachsen. Ich wollte mich nicht mehr von euch bevormunden lassen. Ich wollte selbst Macht besitzen. Nun habe ich sie.«

»Und sie gefällt dir, wie?« fragte Tendyke düster. »Hast du dich schon in die Macht verliebt? Bist du ihr schon verfallen, diesem Rausch, Herr über Leben und Tod zu sein?«

Julian lächelte. »Wovon redest du, Robert?« fragte er. »Machtrausch? Es ist ein Spiel mit der Macht, ein Katz-und Maus-Spiel. Mir liegt nichts an der Ausübung dieser Macht. Ich erprobe sie lediglich. Vielleicht fällt es mir ebenso spontan ein, plötzlich etwas ganz anderes zu machen. Ich kenne jemanden, der darüber sicher sehr erfreut wäre.«

»Deine Mutter«, murmelte Tendyke.

»Daran dachte ich weniger. Ich meinte eine Dämonin, die sich liebend gern selbst als Herrin sähe… aber das ist derzeit unwichtig. Ich frage mich, was wir hier eigentlich tun. Eine Theatervorstellung geben für einen unsichtbaren Zuschauer? Ist das nicht unter unserer aller Würde?«

»Was du tun wirst«, sagte Tendyke leise, »weiß ich nicht, aber ich hoffe, daß es das richtige ist. Ich hoffe es für dich und dein Seelenheil, Junge. Aber ich weiß sehr genau, was ich tun werde. Ich werde diesen Intriganten und Teufel aus deiner Nähe entfernen, und wenn er klug ist, wird er dir nie wieder zu nahe treten. Notfalls töte ich ihn wirklich. Ganz gleich, was das für Konsequenzen haben mag. Uns beide, Asmodis, verbindet schon sehr lange nichts mehr. Absolut nichts!«

»Es gibt Bande, die erlöschen nie«, sagte Sid Amos. »Auch, wenn man sie verdrängen und vergessen möchte.«

»Verschwinde«, stieß Tendyke hervor. »Oder ich bringe dich um. Ich meine es ernst, so ernst wie noch nie in meinem Leben.«

»Ich glaube nicht, daß du es wirklich versuchen würdest«, sagte Sid Amos.

»Du weißt, daß ich es kann!« entfuhr es Tendyke. »Unterschätze nicht meinen Zorn.«

»Vielleicht kannst du es«, gab Amos zu. »Vielleicht bist du sogar der einzige, der mich töten kann. Aber es würde nicht deinen Ansprüchen genügen. Du würdest ein Killer sein. Wie heißt es doch bei den Juristen unter den Menschen: Mord aus niederen Motiven.«

»Nieder?« Tendyke lachte böse. »Diese Motive sind verdammt edel. Ich versuche jemanden aus den Fängen des Satans zu retten.«

»Seid ihr bald fertig mit eurem sinnlosen Geschwätz?« fragte Julian. »Ihr verschwendet meine Zeit. Ich habe Wichtigeres zu tun. Sid, du hast mich hierher bestellt, weil du mir etwas zu sagen hast. Sage es.«

»Nichts wird er tun. Ich verbiete es«, sagte Robert Tendyke.

Amos hob die Brauen.

Im gleichen Moment schlug Tendyke erneut zu. Und diesmal schaffte er es, Sid Amos zu überraschen. Der Ex-Teufel krümmte sich unter dem Fausthieb zusammen. Tendyke setzte sofort mit einem Handkantenschlag nach. Sid Amos stürzte ins rauhe Gras.

»Hör auf«, bat Julian. »Es ist genug.«

»Nein«, sagte Tendyke. »Es ist erst genug, wenn er tot ist.«

***

Gespannt beobachteten die drei Menschen den Zauber des namenlosen Gnoms. Carlotta sah mit ziemlicher Sicherheit nichts als die Bewegungen des Schwarzen. Zamorra konnte nicht erkennen, ob Nicole die gleiche Beobachtung machte wie er selbst, aber er sah, wie die von dem Schwarzen erzeugte Energie in Ted Ewigks Körper eindrang. Sie floß in seine Gliedmaßen, hüllte ihn ein, durchströmte ihn.

Plötzlich begann. Ted Ewigk zu leuchten.

Es war ein unheimliches, kaltes Licht, das die dünne Decke durchdrang, unter der er lag. Ein Licht, das immer intensiver wurde, gerade so, als sei sein gesamter Körper nur eine Neonröhre in Menschengestalt. Aber diese Neonröhre hatte einen entscheidenden Fehler.

Der rechte Arm leuchtete schwarz.

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Er konnte kaum glauben, was er sah: schwarz leuchtete! Es verstrahlte ein ebenso grelles Licht wie die anderen Körperpartien des Reporters, obgleich es eigentlich unmöglich war. Zamorra erinnerte sich, daß er auch früher schon mit dem Phänomen schwarzen Lichtes zu tun gehabt hatte.

Die Meeghs!

Diese unheimlichen Spinnenwesen, die sich den Menschen nur als aufrechtgehende, dreidimensionale Schatten gezeigt hatten! Die mit schattenhaften Raumschiffen von Stern zu Stern geflogen waren, deren ungetarnter Anblick jeden Betrachter sofort in den Wahnsinn trieb! Sie benutzten Strahlenwaffen, und diese Laserstrahlen bestanden aus schwarzem Licht!

Doch die Meeghs gab es nicht mehr. Sie waren ausgelöscht worden, mit einem Schlag, bis auf die letzte Kreatur. Nie wieder würde von ihnen Gefahr ausgehen, nie wieder würde dieses Hilfsvolk der MÄCHTIGEN die Menschen bedrohen.

Mit ihnen war das Geheimnis ihrer entsetzlichen, mörderischen Technik vergangen. Es durfte dieses schwarze Leuchten nicht mehr geben. Und doch ging es jetzt von Teds Arm aus.

Aber es war kein Meegh-Licht. Konnte es nicht sein. Nur was es wirklich war, konnte Zamorra nicht herausfinden.

Das Leuchten verstärkte sich nicht weiter. Dafür begannen farbige Punkte zu tanzen. Sie begannen an der Stelle aufzuspringen, wo Teds Verletzung sich befunden hatte, und diese Stelle dehnte sich aus. Die Bettdecke schien überhaupt nicht mehr zu existieren. Da war nur noch das grelle Licht und die sprühenden Funken.

»Also, eines muß man ihm lassen«, flüsterte Nicole. »Auf Show Effekte versteht er sich wie kein zweiter!«

Zamorra nickte nur knapp. Er versuchte immer noch herauszufinden, was der Gnom da wirklich tat. Aber er war nicht in der Lage, diesen Zauber nachzuvollziehen. Er bestand praktisch nur aus den gemurmelten Formeln und aus Zeichen, die der Gnom einfach in die Luft malte und die dabei unsichtbar blieben. Zamorra hatte versucht, sie zu erkennen, war daran aber gescheitert.

Plötzlich hörte die Funkenbildung auf. Das Leuchten ging zurück. Wurde immer schwächer und durchdrang nun auch schon die Bettdecke nicht mehr. Nach nicht einmal einer Minute lag Ted Ewigk wieder so da wie zu Beginn des Zaubers: totenbleich, hohlwangig und mit geschlossenen Augen, totenstarr.

Carlotta sprang auf.

Der Genom sank in sich zusammen. Fast wäre er vornüber auf Ted gestürzt. Zamorra sprang hinzu, fing ihn auf und hob ihn vom Bett herunter. Er zerrte den Kleinen zu einem anderen Stuhl und setzte ihn darauf.

Jetzt erst sah er, daß das Gesicht des Gnoms schweißüberströmt war. So naß, als käme er gerade unter einer Dusche hervor. Er zitterte. Auch seine Kleidung war durchfeuchtet, und ein unangenehmer Geruch ging von dem Schwarzen aus.

»Danke«, krächzte er kaum hörbar, »Gebieter.«

Carlotta trat an das Bett. Sie beugte sich vor, strich über Teds Stirn - und zuckte zurück.

»Was ist?« fragte Zamorra alarmiert.

»Er ist kalt«, keuchte Carlotta. »Ganz kalt, und…«

Jetzt trat auch Nicole hinzu. Sie faßte nach Teds gesundem Arm, strich darüber. »Tatsächlich«, stieß sie hervor. »Er ist kalt. Als wenn ihn einer aus dem Kühlfach im Leichenschauhaus gezogen hätte.« Sie biß sich im nächsten Moment auf die Lippen. Hätte ihr kein weniger makaber Vergleich einfallen können? Unwillkürlich tastete sie nach Teds Puls, konnte ihn aber nicht fühlen. Auch an der Halsschlagader nicht. Da benutzte sie ihre telepathische Gabe und griff nach seinem Bewußtsein.

Ted Ewigks Aura war erloschen.

Nicole wurde bleich. Sie fuhr herum und starrte den Gnom fassungslos an.

»Dieses kleine Ungeheuer hat ihn umgebracht…!«

***

Stygia war nach Ash’Cant vorgedrungen und beobachtete aus einem Versteck heraus die Szene. Einmal war ihr so, als hätte Julian ihre Anwesenheit durchaus registriert. Er sah intensiv zu ihr herüber, und er sprach auch von »unsichtbaren Zuschauern«. Stygia war fast sicher, daß er sie damit gemeint hatte.

Aber sie war nicht unsichtbar.

Sie hatte sich nur versteckt. Hinter Büschen verborgen und ins Gras geduckt, sah sie zu. Sie war weit entfernt von der Stelle, an der sich Julian und die beiden anderen aufhielten. Zumindest der Mensch Tendyke würde sie niemals bemerken können, dazu war sein Sehvermögen nicht gut genug. Der andere, Asmodis, mochte sie vielleicht bemerken, aber auch nur, wenn er sehr genau herschaute, und dazu war er zu beschäftigt damit, von Tendyke niedergeschlagen zu werden.

Stygia selbst hatte ihr Sehvermögen magisch umgestellt. Sie benötigte kein Fernglas, um deutlich genug beobachten zu können. Die Brennweite ihrer Augen war verändert, so daß sie alles, was sich in der Ferne abspielte, so sah, als sei es direkt vor dem Strauchwerk, hinter dem sie sich versteckte.

Dafür vernachlässigte sie zwangsläufig ihre nähere Umgebung. Was sich unmittelbar um sie herum abspielte, konnte sie nicht eindeutig erkennen, weil es zu stark vergrößert und damit verzerrt wurde.

Daß das ein Fehler gewesen war, begriff sie in dem Augenblick, als eine Hand in ihr langes dunkles Haar griff und sie mit einem brutalen Ruck hochriß.

***

Zamorras Kinnlade klappte nach unten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Sprache wiederfand. »Was?«

»Umgebracht«, sagte Nicole. »Statt Ted zu helfen, hat dieses Monstrum ihn umgebracht!« Sie kam auf den Gnom zu, der noch immer auf dem Stuhl kauerte und zitterte. Carlotta war zur Salzsäule erstarrt. Es war ihr anzusehen, daß sie gar nicht richtig begriff, was hier geschehen war. Ihr Verstand weigerte sich, es zu akzeptieren; er hatte einfach abgeschaltet.

Nicole streckte die Hand aus, holte Schwung, um den verwachsenen Zeit-Zauber mit einem vehementen Schlag vom Stuhl zu fegen. Zamorra stoppte den Schlag. »Warte«, sagte er. »Ich kann’s nicht glauben.«

»Dieser verdammte Killer! Ich habe ihm nie getraut«, stieß Nicole hervor. »Das mit den Türschlössern und deinem Motor, das war ja alles noch harmlos! Aber daß ihm dieser Zauber auch noch ausrutscht und das exakte Gegenteil bewirkt… das ist zuviel. Ich bringe ihn um! Ich erschlage ihn, diesen Hund!«

»Nicht…«, wimmerte der Gnom und hob abwehrend die noch immer zitternden Hände.

»Dann geh mir aus den Augen, du räudige Ratte!« schrie Nicole ihn an. Der Gnom rutschte vom Stuhl und schlich wie ein geprügelter Hund und leicht schwankend zur Tür. »Nein«, flüsterte er heiser. »Es ist ein Irrtum, es ist nicht so…«

Zamorra hatte derweil Ted untersucht. Auch er fand keinen Lebensfunken mehr in dem Freund.

Ich habe ihn noch gewarnt, dachte er. Ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht, daß nicht jeder Zauber klappt, den der Gnom durchführt. Und nun… Nicole hatte recht! Ich hätte ihn nicht holen sollen! Es ist meine Schuld! Warum habe ich bloß auf Teds Schrei gehört?

Der Gnom streckte die Hand zur Türklinke aus. Aber er erreichte sie nicht. Er taumelte gegen die Wand und rutschte kraftlos an ihr hinunter.

Zamorra nahm es aus den Augenwinkeln wahr. Fasziniert betrachtete er Teds Arm. Dort, wo einmal die Wunde gewesen wwar, verfärbte die Haut sich. Zuerst war der helle Fleck nur münzengroß, dann dehnte er sich rasch aus. Die Schwärze wurde blasser, verschwand völlig.

»Schaut euch das an«, murmelte Zamorra.

»Was hilft es noch?« fragte Nicole. »Er ist tot. Was nützt es ihm, wenn der Keim nun auch abstirbt?«

Die Verfärbung machte immer schnellere Fortschritte. Nach einer Minute waren bereits rund dreißig Zentimeter wieder in der Originalhautfarbe. Und je mehr sich entfärbte, desto schneller schritt der Prozeß voran. Was Tage gebraucht hatte, um schwarz zu werden, brauchte jetzt nur Minuten, um sich wieder zu normalisieren.

»Unglaublich«, flüsterte Zamorra.

Es mochten vielleicht vier Minuten vergangen sein, eher weniger, als Teds Arm wieder völlig normal aussah. Nichts deutete mehr darauf hin, daß der schwarze Keim in ihm getobt hatte.

Es war der Moment, in dem Ted Ewigk einen tiefen Atemzug machte und die Augen aufschlug.

***

Tendyke griff zu und riß Sid Amos wieder hoch. Die Kleidung des Ex-Teufels riß, er sackte in Tendykes Hand durch, und vor seiner Brust wurden zwei Silberscheiben freigelegt, die nach unten durchhingen. Tendyke ließ Amos überrascht los. Amos stürzte wieder, und Tendyke rollte den Körper des anscheinend Bewußtlosen mit der Stiefelspsitze herum.

»Schau an«, murmelte Tendyke. »Er hat also seine Amulette mitgebracht? Schätze, er wird sie künftig nicht mehr brauchen.«

Er kniete sich neben Sid Amos und löste die beiden Silberketten, an denen Amos die beiden Sterne von Myrrian-ey-Llyrana vor der Brust trug, so wie es Zamorra mit seinem Amulett ebenfalls zu tun pflegte.

»Wenn er damit nicht irgend eine Teufelei vorhatte…«, murmelte Tendyke verbissen. »Wozu sonst sollte ausgerechnet er diese magischen Superwaffen mitschleppen. Na, Zamorra wird sich freuen. Hier, willst du, Julian?« Er hielt seinem Sohn eines der beiden Amulette entgegen.

Aber Julian schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich brauche es nicht.«

Tendyke ahnte nicht, daß Julian in diesem Moment an Ombre dachte, den Schatten mit dem Amulett, der es für einen Fluch hielt, den er beim besten Willen nicht mehr loswerden konnte.

Manch ein Zauberer hätte die Seele seines größten Konkurrenten — oder, wenn nötig, auch die eigene Seele -dafür verkauft, eines dieser insgesamt sieben Amulette aus Merlins Zauberschmiede in seinen Besitz zu bringen. Hier lagen gleich zwei zur Auswahl, und Julian lehnte einfach ab! Tendyke verstand es nicht.

»Na schön«, murmelte er. »Dann eben eines für mich und das andere in Zamorras Sammlung.« Er hängte sich die beiden handtellergroßen Scheiben mit den komplizierten Verzierungen und Symbolen selbst um.

»Du bist ein Leichenfledderer, Robert«, sagte Julian leise. »Oder ein Dieb, denn eine Leiche ist Sid Amos ja noch nicht.«

»Das werde ich ändern«, sagte Tendyke. »In wenigen Minuten gibt es einen Dämon weniger auf der Welt.«

Mit beiden Händen faßte er nach Sid Amos’ Kopf. Er begann zu drehen, um dem ehemaligen Fürsten der Finsternis das Genick zu brechen.

***

Ted richtete sich halb auf.

»He«, entfuhr es ihm. »Wieso starrt ihr mich so an, als wäre ich ein Gespenst?«

»Du bist ein Gespenst«, versicherte Zamorra trocken. »Du bist tot. Dieser verflixte Gnom hat dich umgebracht. Also sei brav, leg dich wieder zurück ins Kissen und hör auf zu atmen und zu sprechen. Tote tun das nämlich nicht!«

»Chef!« fauchte Nicole empört.

Zamorra zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Wenn sie ihn nicht »Cheri« oder beim Namen nannte, sondern »Chef« zu ihm sagte, war’s gefährlich; dann war sie ernsthaft sauer auf ihn. »Du hast ja recht«, brummte er schuldbewußt. »Aber was soll man in einer solchen Situation schon sagen? Ich mußte selbst erst mal den Schock verarbeiten, und das geht bei mir am besten mit einem blöden Spruch.«

Ted schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich war also tot«, sagte er. »Wie lange?«

»Vielleicht fünf, sechs Minuten.«

»Das reicht. Gerade knapp genug, schätze ich, um die Hirnzellen nicht absterben zu lassen. Interessanterweise habe ich davon überhaupt nichts gemerkt. Mit dem Geist war ich die ganze Zeit über voll da.«

»Deine Aura war erloschen, Gehirntätigkeit null«, behauptete Nicole. »Ich habe das nachgeprüft, weil ich nicht glauben wollte, daß du tot warst.«

»Dafür habe ich keine Erklärung«, sagte Ted. Er machte ein paar Schritte, ging zu Carlotta hinüber, der Tränen übers Gesicht liefen, und küßte sie. »Hör auf zu weinen, cara mia«, sagte er. »Ich lebe doch! Ich bin wieder in Ordnung! Alles okay! Hier, sieh dir den Arm an! Alles klar!«

Carlotta lächelte. »Ich hätte nie geglaubt, daß so etwas möglich ist«, sagte sie.

Ted zuckte mit den Schultern. »Und das alles verdanken wir diesem Wunderknaben dort. Was ist mit ihm?« Er ging auf den Gnom zu, wuchtete ihn vom Boden hoch und trug ihn seinerseits zum Bett, wo er ihn auf der Decke ausstreckte. »Total fertig, der Junge. Der muß sich ja unglaublich verausgabt haben. Ein Wunder, daß er nicht selbst gestorben ist.«

»Ihr seid genesen, Gebieter«, flüsterte der Gnom heiser. »Verzeiht mir, aber ich mußte Euch… mußte Gevatter Tod zu Euch holen.«

»Warum?«

Der Gnom hob mühsam den Kopf und sah Ted an. »Ich mußte den bösen Keim in Euch töten. Aber er füllte Euch bereits ganz aus. Bis in den letzten Winkel Eures Körpers! Da mußte ich Euch ganz töten, und niemals ist mir etwas so schwer gefallen, aber ich sorgte dafür, daß es nur ein Scheintod war! Doch hätte ich es keine Stunde später machen dürfen, denn dann hätte die Genesung zu lange gedauert, und der letzte schwache Faden, der Eure Seele mit Eurem Körper verband, wäre auch durchtrennt worden.«

»Du hast es geschafft«, sagte Ted. »Ich danke dir. Du hast einen verdammt großen Wunsch bei mir frei. Was auch immer es ist, ich erfülle es dir.«

Der Gnom hustete leise.

»Dann, Gebieter, seid so gut und beschafft mir einen großen Topf Honig, so groß, wie Eure Diener ihn nur eben schleppen können, und ein Fuder dieser köstlichen Schokolade, von der Monsieur Zamorra einige Täfelchen hortet wie seinen Augapfel, und…« Er war immer leiser geworden und verstummte schließlich. Seine Augenlider schlossen sich.

»Eingeschlafen«, lächelte Ted Ewigk. »Nun, an Honig und anderen Süßigkeiten soll es wirklich nicht mangeln, wenn dieser kleine Bursche so leicht zufriedenzustellen ist. Am besten nenne ich ihm gleichzeitig auch noch die Adresse eines guten Zahnarztes, der sein von dem süßen Naschwerk angegriffenes Gebiß anschließend wieder flickt.«

Er bewegte den Arm, ruderte damit durch die Luft und strahlte die anderen an. Er war nicht wiederzuerkennen. Eine Wendung um hundertachtzig Grad. Er war wieder so normal wie früher, freundlich und humorvoll. Nichts mehr von der bissigen Aggressivität, die er noch vor weniger als einer Stunde gezeigt hatte. Der Gnom mußte ein mittelgroßes Wunder vollbracht haben.

»Ich denke, ich habe einiges wiedergutzumachen, nicht?« fragte Ted. »Ich war wohl etwas grantig in der letzten Zeit. Aber das muß der schwarze Keim gewesen sein. Bitte entschuldigt mein Verhalten. Ich versuche«, er lächelte verstohlen, »mich künftig zu bessern.«

»Das heißt, daß wir wieder gern gesehene Gäste in deinem Haus sind?« fragte Nicole.

»Aber sicher! Vielleicht sollten wir meine Wiederherstellung feiern. Wißt ihr was? Ich ziehe mich wieder vernünftig an, und dann überfallen wir das exklusivste Restorrante, das diese ewige Stadt aufzuweisen hat, und futtern Luigi die Vorratskammer leer!«

Carlotta wischte sich über ihr Gesicht. »Das ist ein Wort«, sagte sie glücklich. »Und deinem Lebensretter bringen wir auf einem Silbertablett die besten Süßspeisen mit, die wir auftreiben können. Die hat er sich verdient.«

***

Plötzlich kam wieder Bewegung in Sid Amos. Seine Arme schwangen hoch, die Hände krallten sich um Tendykes Handgelenke, versuchten die Drehbewegung zu verhindern. Aber der Abenteurer besaß die bessere Ausgangsposition; er war im Vorteil. Da löste Amos seine künstliche rechte Hand und schleuderte sie einen Gedanken weit mit gespreizten Krallen in Tendykes Gesicht. Mit einem Aufschrei warf Tendyke sich zurück, ließ Amos’ Kopf los und bemühte sich, die Hand abzuwehren, ehe sie ihm die Augen auskratzte.

Amos raffte sich auf. Die Hand kehrte an den Armstumpf zurück. Im gleichen Moment saß sie wieder so fest, als wäre sie angewachsen, und ließ sich auch wie eine normale Hand benutzen. Der Schwarzzauberer Amun-Re hatte sie damals für Asmodis angefertigt, nachdem die echte Hand beim Zweikampf mit Professor Zamorra von einem Schwerthieb abgeschlagen worden war.

Tendyke starrte Amos finster an.

»So leicht ist es doch nicht, mich zu töten«, sagte Sid Amos. »Wie ich sehe, hast du dich als Dieb betätigt.« Er schleuderte die Hand abermals. Diesmal bekam sie beide Amulette zugleich zu fassen und schloß sich fest darum. Als Amos sie zurückrief, riß sie die Amulette mit sich. Es gab einen heftigen Ruck, Tendyke wurde vornübergerissen und strauchelte, während die Silberketten rissen. Amos fügte die Kettenglieder mit einem schnellen Zauberwort wieder zusammen und hängte sich die Amulette wieder um.

Tendyke richtete sich auf.

»Ich bringe dich um«, keuchte er.

»Überlege dir sorgfältig, wen du umbringen willst«, warnte Amos noch einmal. Aber Tendyke ging erneut zum Angriff über.

»Hör auf!« rief Julian. »Siehst du nicht, daß er nicht gegen dich kämpfen will? Laß ihn in Ruhe!«

In der Tat mußte selbst ein Blinder merken, daß Sid Amos sich nur mit halber Kraft wehrte und sich darauf beschränkte, Tendyke von sich fernzuhalten, ohne ihn ernsthaft verletzen zu wollen. Aber der Abenteurer achtete nicht darauf. Er hielt Amos’ Zurückhaltung für die Feigheit eines verschlagenen Dämons, der nur kämpfte, wenn er seiner Sache sicher ist, und Julians Zuruf brachte das Faß des Zornes in ihm zum Überlaufen. Er verstand es so, daß Amos den Jungen dermaßen im Suggestivgriff hatte, daß Julian einfach Partei für den Ex-Teufel ergreifen mußte, selbst, wenn er es vielleicht gar nicht wollte.

»Mir meinen Sohn entfremden zu wollen«, keuchte Tendyke und brachte Amos zu Fall. Sofort setzte er nach.

Sid Amos’ Gedanken überschlugen sich. Von Julian hatte er keine andere als verbale Hilfe zu erwarten. Immerhin war Rob Tendyke sein leiblicher Vater, und Julian konnte und wollte sich nicht gegen ihn stellen, wollte nicht gegen ihn kämpfen. Das hatte er erst vor kurzem noch deutlich erklärt. Blut ist eben doch dicker als Schwefelwasser, dachte Amos, der selbst ebenfalls nicht gegen Tendyke kämpfen wollte. Doch Tendyke schien sich nicht mit Bedenken und Skrupeln aufhalten zu wollen. So würde dieser Kampf zwangsläufig mit Sid Amos’ Tod enden müssen.

Es gab nur noch eine Möglichkeit.

Ein neutraler Dritter, einer, der seinen Verstand einsetzte anstellte seines Hasses, mußte die Kämpfenden trennen.

Sid Amos wußte, daß seine Entscheidung richtig gewesen war, zwei seiner drei Amulette mitzunehmen. Er hoffte, daß sie ihn nicht im Stich ließen und die Verbindung, die er sich erwünschte, zustandekam.

***

Stygia schrie auf. Sie wurde an den Haaren hochgerissen und auf die Beine gestellt. Sie war von diesem Überfall so überrascht und schockiert, daß sie im ersten Moment überhaupt nicht daran dachte, ihre dämonischen Kräfte einzusetzen. Harte Fäuste wirbelten sie herum. Finstere Gesichter musterten Stygia. Sie erkannten sie nicht als Dämonin, weil sie ihre diabolischen Attribute wie Hörner und Flügel unter die Haut zurückgeschrumpft hatte, um wie eine normale Menschenfrau auszusehen. Schließlich wurde Ash’Cant von Menschenwesen bewohnt, und Tarnung war der halbe Sieg!

»Ha«, knurrte einer der beiden Krieger. »Ein Weibchen so allein in dieser wilden, rauhen Landschaft? Das kommt uns zurecht. Sie wird auf dem Sklavenmarkt einen guten Preis einbringen.«

»Nicht so eilig«, warnte der zweite Krieger. »Wir sollten sie nicht zu schnell zum Markt bringen. Sie kann uns eine Weile begleiten und bedienen.« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, und ihm war deutlich anzusehen, wie er das »bedienen« meinte.

Stygia ihrerseits störte sich nicht daran. Sie war es gewohnt, auch ihren Körper als Waffe einzusetzen, und wenn diese beiden Männer Gefallen daran fanden, würde die Dämonin sich nicht viel leichter versklaven können. Die beiden waren ihr bereits verfallen - sie wußten es nur noch nicht.

Die beiden trugen Fellstiefel, Lendenschürze und breite Ledergürtel, die mit Silber beschlagen waren. Am Gürtel des einen baumelte ein Morgenstern, der andere, auf dessen Kopf ein Helm saß, war mit einem Breitschwert bewaffnet. Einige Schritte hinter den beiden Kriegern standen ihre Reittiere; große, graue Laufvögel mit Sätteln und Zaumzeug versehen. Stygia ärgerte sich, daß sie die Annäherung der Reiter nicht registriert hatte. Das war doch sicherlich nicht lautlos vonstattengegangen. Aber sie war zu sehr auf das Geschehen um Julian konzentriert gewesen, daß sie von ihrer Umgebung selbst nichts mehr mitbekommen hatte.

Inzwischen hatte sie ihr Sehvermögen wieder auf »nah« umgestellt. Ein Blick über die Schulter zurück verriet ihr, daß gekämpft wurde. In diesem Moment wußte Stygia, wie sie dem Fürsten der Finsternis schaden konnte.

Wer von beiden den Kampf für sich entschied, ob Tendyke oder Sid Amos, konnte Stygia noch nicht abschätzen. Aber wenn Julians Vater vor seinen Augen erschlagen wurde, war das ein Schock für ihn, von dem er sich nicht so rasch wieder erholen würde. Sid Amos dagegen spielte keine Rolle. Er war zwar ein Verräter an der Hölle, aber eine kalkulierbare Größe; mochte er diesen Kampf also ruhig überleben.

Stygia beschloß, zu seinen Gunsten in die Auseinandersetzung einzugreifen.

Die beiden Krieger waren sich noch nicht einmal in Gedanken darüber einig geworden, wer zuerst über die neue Sklavin herfallen durfte, als sie ihre dämonischen Suggestivkräfte benutzte und die beiden unter ihren Bann zwang. Es war fast zu leicht. Sie waren auf einen magischen Angriff nicht vorbereitet, und binnen weniger Augenblicke waren sie willenlose Diener der Dämonin.

Sie wies auf die Szene, die sich in einiger Entfernung abspielte.

»Greift an«, sagte sie. »Mit aller Kraft. Und tötet den Mann in der Lederkleidung.«

Wortlos wandten die beiden Krieger sich um und schritten zu ihren Reitvögeln. Wortlos schwangen sie sich auf die Sättel und ritten los. Ihrer Herrin warfen sie nicht einmal mehr einen Blick zu.

Mit dem höchsten Lauftempo, das die Vögel erreichen konnten, jagten sie dem Kampfplatz entgegen, um den Befehl ihrer Herrin auszuführen.

***

Zamorra erstarrte. Merlins Stern machte sich bemerkbar!

Aber es war nicht die übliche Art der Dämonen- oder Magie-Warnung. Es war keine Vibration, und es war auch keine starke Erwärmung. Es war eher, als wolle das Amulett seinem Besitzer etwas mitteilen.

Verwundert öffnete Zamorra sein Hemd und umfaßte die handtellergroße Silberscheibe vor seiner Brust. In diesem Moment sah er ein Bild, das ihm übermittelt wurde.

Er sah…

...eine weite Ebene unter einem grünlichen Himmel. Er sah einen jungen Mann mit verschränkten Armen, der zwei anderen beim Kampf zusah. Er kannte sie beide: Rob Tendyke und Sid Amos!

Und es war Sid Amos, der den Hilferuf aussandte. Deutlich erkannte Zamorra die beiden Amulette vor seiner Brust. Sie pulsierten in silbrigem Licht, und im gleichen Rhythmus leuchtete jetzt auch Merlins Stern.

»Wieder eine neue Verwendungsmöglichkeit - kommunikation von einem Amulett zum anderen«, murmelte Zamorra überrascht. »Muß den alten Knaben doch glatt fragen, wie er das macht!«

»Was ist passiert?« fragte Nicole, die wohl das Leuchten des Amuletts sah, aber von der seltsamen Kommunikation selbst nichts mitgekommen hatte.

»Ich glaube, einer unserer Freunde steckt in Schwierigkeiten. Oder besser zwei unserer Freunde. Ich muß hin. Assi ruft um Hilfe, weil Tendyke dabei ist, ihn zu erschlagen! Und Julian schaut kaltlächelnd zu!«

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Das ist es«, sagte sie. »Deshalb ist Tendyke verschwunden! Die Transmitterblumen! Er versucht ja ständig Amos und Julian voneinander fernzuhalten. Vielleicht hat er sie auf irgendeine Weise zusammen angetroffen und ist hin, um sie zu trennen.«

»Du meinst, er ist mittels der Regenbogenblumen…?«

Nicole nickte. »Bekanntlich ist er auf dem Weg von hier zum Château Montagne verschwunden, und da gibt es keine andere Möglichkeit, verlorenzugehen! Und damit dürfte auch klar sein, wie wir zu ihm gelangen. Nämlich ebenfalls durch die Blumen, auf die drei Kämpfer konzentriert!«

»Wir?«

»Natürlich, oder denkst du, ich lasse dich allein hingehen?« Sie wandte sich an Ted Ewigk. »Tut mir leid, aber ich glaube, wir müssen das Luxusdinner bei Luigi ein wenig verschieben. Ich hoffe ja, es wird nicht zu lange dauern, bis wir wieder hier sind. Andererseits habt Ihr zwei«, und sie lächelte Carlotta spitzbübisch zu, »sicher eine abendfüllende Beschäftigung, der ihr nachgehen könnt.«

Ted grinste.

»Klopft vorher an, wenn ihr zurückkommt«, sagte er.

»Aber sicher!«

»Und tut mir einen Gefallen, wenn ihr drüben seid«, sagte Ted. »Erschlagt den Fürsten der Finsternis, bevor die von ihm ausgehende Gefahr für uns alle noch größer wird.«

»Wir werden ihn bekehren, nicht erschlagen«, sagte Zamorra.

Ted Ewigk und Carlotta sahen ihnen nach. Dann griff Ted nach der Hand seiner Gefährtin.

»Nicole hat recht, glaube ich. Wir haben etwas nachzuholen. Ich bin ja für einige Tage außer Gefecht gewesen.«

Carlotta lachte. »Und jetzt glaubst du hohlwangiger Lustgreis, es mir wieder zeigen zu können, wie?«

»Lustgreis? Na warte… ich werde dir schon zeigen, wer hier Greis ist!« rief er. So, als wäre er nie entkräftet gewesen, stürmte er hinter der lachend davonlaufenden Carlotta her.

Daß sich an seinem rechten Arm ein winziger schwarzer Fleck bildete, bemerkte keiner von ihnen…

***

Mit leichtem Amüsement hatte Julian Peters verfolgt, wie sich in der Ferne Stygia von den beiden Kriegern überraschen ließ. Sie war ihm also hierher gefolgt. Er hatte nichts anderes erwartet. Stygia belauerte ihn ständig. Sie ließ keine Gelegenheit aus, ihm nachzuspionieren und gegen ihn zu intrigieren.

Wenn’s ihr Spaß macht…

Das einzige, was ihn wunderte, war, daß sie sich so einfach hatte überrumpeln lassen. Aber mittlerweile hatte sie die Lage wieder im Griff - und die beiden Krieger ebenfalls. Die preschten jetzt auf ihren Laufvögeln heran.

Derweil tobte direkt vor Julian weiterhin der bizarre Zweikampf, in den Julian nicht eingriff. Weder sah er sich genötigt, Sid Amos zu helfen; immerhin hatte der ihn dadurch sehr verärgert, daß er Julian mit der Vorspielung hierher gelockt hatte, Angelique befinde sich in seiner Gewalt. Sollte der alte Fuchs selbst zusehen, wie er mit dem Zorn seines Gegners fertig wurde. Und solange Robert Tendyke dem seltsamerweise sich kaum wehrenden Ex-Teufel dermaßen überlegen war, sah Julian auch keinen Grund, seinem Vater aktiv beizustehen.

Allerdings erschreckte ihn der Gefühlssturm, der von Robert Tendyke ausging. Diese einseitig empfundene tiefe Haß-Todfeindschaft. Der vorangegangene Dialog bewies, daß sie sich seit langer Zeit sehr gut kannten, möglicherweise irgendwann einmal sogar zusammengearbeitet hatten. Etwas mußte sie dann auseinandergetrieben haben. Aber was? Und was trieb Sid Amos an, sich schützend für Julian einzusetzen, ihn sogar rächen zu wollen, wie er es versucht hatte, nachdem Ted Ewigk Julian bedroht hatte?

Leider war Julians entsprechende Frage nicht mehr beantwortet worden.

Gerade im ungünstigsten Moment war Tendyke dazwischengefahren.

Eltern tauchen immer im ungünstigsten Moment auf, dachte Julian ironisch.

Mittlerweile waren die beiden berittenen Krieger herangekommen. Zuerst dachte Julian, daß Stygia ihnen den Auftrag gegeben hätte, ihn, den Fürsten der Finsternis, anzugreifen, während Amos und Tendyke in ihren Kampf verstrickt und abgelenkt waren. Doch die beiden Reiter dachten überhaupt nicht daran, ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen. Sie ignorierten ihn, als sei er überhaupt nicht vorhanden.

Sie sprangen von ihren Vögeln. Der eine zog sein Breitschwert, der andere löste den Morgenstern vom Gürtel. Die beiden stapften hastig auf die Kämpfenden zu. Die Stachelkugel an der Eisenkette kreiste, und das Schwert wurde auf Tendyke gerichtet!

»Halt, Freunde«, entfuhr es Julian. »So haben wir aber nicht gewettet!«

Blitzschnell setzte er seine magischen Kräfte ein und übernahm die beiden Krieger unter seine eigene Bewußtseinskontrolle. Schlagartig wurden sie Stygias Magie entrissen und ihr Befehl gelöscht.

Drüben in ihrer entfernten Beobachterposition richtete die Dämonin sich entgeistert auf. Sie merkte natürlich, daß ihr jemand ins Handwerk pfuschte, aber sie war jetzt zu weit entfernt, als daß sie noch etwas daran hätte ändern können. Über diese Distanz wirkte ihre Kraft nicht.

Julian ließ die beiden Krieger sich gegeneinander wenden. Der Schwertträger wich vor der kreisenden Stachelkugel des Morgensterns zurück und versuchte seinen Gegner mit dem Breitschwert auf Distanz zu halten. Aber der andere hatte mit seiner Waffe natürlich die größere Reichweite und trieb den Schwertkämpfer immer wieder zurück.

Derweil richtete sich Rob Tendyke von seinem Gegner auf. Er hatte natürlich bemerkt, daß da plötzlich noch weitere Gestalten aufgetaucht waren. Er ließ kurz von Sid Amos ab, der nicht mehr in der Lage war, sich aufzurichten. Erschöpft und mit keuchendem Atem lag der sonst so starke und mächtige Ex-Teufel auf dem Boden.

Tendyke starrte die beiden Krieger an.

Und dann schnellte er sich mit einem Hechtsprung vorwärts, rammte den Schwertträger und entriß ihm die Waffe. Ein Handkantenschlag fällte den überraschten Mann. Tendyke duckte sich unter dem kreisenden Morgenstern hinweg, rollte gegen die Beine des anderen Kriegers und brachte ihn zu Fall. Ehe der sich wieder aufrichten konnte, versetzte Tendyke ihm einen betäubenden Hieb mit dem Schwertknauf und nahm auch den Morgenstern an sich.

Langsam ging er auf Sid Amos zu, der sich wieder halb aufgerichtet hatte.

»Robert!« entfuhr es Julian. »Er hat keine Waffe! Kennst du da Fairneß?«

»Fair? War der Teufel jemals fair? Aber gut, soll er seine Waffe bekommen«, sagte Tendyke und schleuderte Amos den Morgenstern vor die Füße. »Nimm das Ding und wehr dich. Wir wollen es zum Ende bringen. Ich hab’s satt, mich noch stundenlang mit dir zu prügeln.«

Amos schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich kämpfe nicht gegen dich. So, wie du niemals gegen Julian kämpfen würdest.«

»Dann stirb als Narr«, sagte Tendyke und setzte dem Ex-Teufel das Schwert auf die Brust. »Aber stirb.«

Zwei Dinge geschahen in diesem Moment gleichzeitig.

Der durch Sid Amos’ Worte hellhörig gewordene Julian sprang vor, um seinen Vater daran zu hindern, Amos zu töten. Zumindest wollte er zuerst erfahren, worum es hier wirklich ging.

Und quer über die grasbewachsene Ebene flirrte ein silbriger Blitz und hüllte die weit entfernt gebannt zuschauende Dämonin Stygia in ein tödliches Feuerwerk…

***

Zamorra und Nicole kamen zwischen den gleichen Regenbogenblumen auf Ash’Cant an wie zuvor Robert Tendyke. Sie brauchten sich im Gegensatz zu ihm nicht lange zu orientieren, denn der Kampflärm war schon von weitem zu hören.

Gleichzeitig erwärmte sich Merlins Stern und zeigte damit die Nähe eines Dämons oder das Wirken Schwarzer Magie an. Während Zamorra und seine Gefährtin sich in lockerem Trab der Stätte der mörderischen Auseinandersetzung näherten, versuchte Zamorra die Richtung einzupeilen, aus der die schwarzmagische Aura kam.

Und dann sah er sie plötzlich.

Stygia!

Im gleichen Moment hatte auch Merlins Stern sie erkannt. Das Amulett reagierte sofort. In der Sekunde, in welcher es das Ziel erkannte, schlug es auch schon mit aller Macht zu. Ein flirrender silbriger Strahl reiner Amulett-Energie spannte eine todbringende Brücke hinüber zu der Dämonin, hüllte sie in ein sprühendes Gitterwerk zuckender Blitze, welche sie auslöschen sollten.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Stygia floh. Sie verschwand gerade noch rechtzeitig zurück in die Tiefen der Hölle. Gefährlich angeschlagen zwar, aber noch lebend.

Die Amulett-Energie erlosch, als sie kein Ziel mehr in dieser Welt fand.

***

»Was wollt ihr hier?« fragte Robert Tendyke schroff, das Breitschwert angriffslustig in der Hand. »Eine Vorstellung geben? Wen habt ihr da unter Beschuß gehabt?«

»Stygia«, sagte Julian ungefragt. »Aber Sie ist noch rechtzeitig geflohne. Wieder ein Denkzettel mehr. Nach dieser erneuten Niederlage wird sie mich noch mehr hassen als jemals zuvor. Aber wer haßt, begeht Fehler.«

»So wie möglicherweise du, Rob«, sagte Zamorra. »Sid Amos steht auf unserer Seite des Zaunes. Es wäre Mord. Mord an einem Verbündeten.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ihr seid also gekommen, um sein jämmerliches, wiederwärtiges Leben zu retten?«

»Wir sind nicht gekommen, um uns solche Sprüche anzuhören«, sagte Zamorra scharf. »Gerade von dir hätte ich etwas anderes erwartet. Vor fünfzig Jahren haben sie in Deutschland ähnliche Begriffe benutzt. Es gibt kein widerwärtiges und kein gutes Leben, sondern es gibt Leben oder Tod.«

Tendyke verzog das Gesicht. »Er ist der Satan selbst. Willst du Satans bester Freund sein, Zamorra?«

»Wir sind gekommen, um dich vor einer Dummheit zu bewahren«, sagte Zamorra. »Und wir sind auch hier, um dich, Julian, zurückzuholen. Du gehörst zu uns, nicht zu den Schwarzblütigen.«

Julian atmete tief durch. »Ich dachte, ich hätte euch nachhaltig genug darauf aufmerksam gemacht, daß ich selbst über mein Leben zu entscheiden wünsche. Offenbar reichte es noch nicht. Der Spuk, den ihr letztens erlebt habt, war eine harmlose Warnung. Wer noch einmal versucht, über mich zu entscheiden, dem trete ich wesentlich energischer entgegen. Ganz gleich, wer es ist! Ihr, mein Vater oder der da.« Er deutete auf Sid Amos, der sich mühsam aufrichtete.

»Julian…«, sagte Tendyke.

Vor ihren Augen begann die Erscheinung des Fürsten der Finsternis zu verblassen. Julian löste sich einfach auf. Er verließ die Welt Ash’Cant, um sich einer weiteren Diskussion und möglichen Auseinandersetzungen zu entziehen.

»Auch ’ne Lösung - für ihn«, knurrte Zamorra verdrossen.

Tendyke starrte ihn und Nicole an. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß ihr euch in Dinge einmischt, die euch überhaupt nichts angehen. Und der da…« Er wandte sich zu Sid Amos um - aber der war ebenfalls verschwunden. Nur ein leichter Hauch von Schwefelgestank lag noch in der Luft.

Der schwer angeschlagene Sid Amos hatte den Augenblick der Ablenkung genutzt, sich in Sicherheit zu bringen.

»Ich hätte ihn erledigen können«, sagte Tendyke düster. »Ich hätte dieses Problem ein für allemal aus der Welt schaffen können. Aber ihr mußtet ja dazwischengehen und ihn beschützen. Hat er euch mit seinen Amuletten gerufen? Der Satan ruft, und seine besten Freunde kommen, wie? Nein, danke.«

Er hob das Schwert und richtete es auf Zamorra.

»Ich habe es dir schon zweimal gesagt, und ich sage es dir jetzt zum letzten Mal, Zamorra: Du solltest dir deinen Freundeskreis etwas sorgfältiger aussuchen. Mich kannst du jedenfalls in Zukunft nicht mehr dazu zählen.«

Er wandte sich ab und schritt in Richtung der Regenbogenblumen.

Zamorra und Nicole sahen ihm bestürzt nach. »Was ist denn in den gefahren?« wunderte Nicole sich. »Ist er jetzt endgültig übergeschnappt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra leise. »Ich weiß nur, daß unser eingespieltes Team, unser ganzer Kreis aus guten Freunden, zerfällt. Alles bricht auseinander. Und zwar seit dem Moment, in dem Julian Peters den Höllenthron bestiegen hat. Ich glaube, da kommt noch eine Menge auf uns zu.«

»Wir werden entsprechend reagieren«, sagte Nicole. »Ich lasse jedenfalls nicht zu, daß wir eines Tages alle mit Waffen aufeinander losgehen, wie es hier der Fall war. Und ich denke, dazu wird uns einiges einfallen. Wir haben doch bis jetzt noch jedes Problem gemeistert.«

»Aber noch nie war ein Problem so groß und so ungreifbar«, sagte Zamorra. »Komm, gehen wir. Hier gibt es für uns erst einmal nichts mehr zu tun.«

Sie gingen zu den Rogenbogenblumen und ließen sich zum Château Montagne versetzen. In Ash’Cant erwachten irgendwann zwei Krieger aus ihrer Bewußtlosigkeit und versuchten verzweifelt sich zu erinnern, was geschehen war.

Es gelang ihnen nicht.

Und vielleicht war das auch besser so…
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